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Erſter Akt 


Ein mäßiger Vorraum, der zu einem Krankenzimmer fuͤhrt. Rechts 
eine Tuͤre auf den Gang. Im Hintergrund Tuͤre ins Krankenzimmer. 
Links ein ziemlich breites Fenſter. In der Mitte mehr links ein 
laͤnglicher Tiſch, auf dem ein dickes Protokollbuch liegt, außerdem 
Mappen mit Krankengeſchichten, Aktenſtuͤcke und allerlei Papiere. 
Neben der Eingangstuͤre ein Kleiderrechen. In dem Winkel rechts 
ein eiſerner Ofen. Neben dem Fenſter eine breite Etagere, zu oberſt 
ein Staͤnder mit Eprouvetten; daneben einige Medizinflaſchen. 
In den unteren Faͤchern Buͤcher und Zeitſchriften. Neben der 
Mitteltuͤre beiderſeits je ein geſchloſſener Schrank. An dem Kleider⸗ 
rechen haͤngt ein weißer Kittel, ein Mantel, ein Hut. Über der 
Etagere eine ziemlich alte Photographie, das Profeſſorenkollegium 
darſtellend. Einige Seſſel nach Bedarf. 
Schweſter Ludmilla (etwa 28, leidlich huͤbſch, blaß, mit großen, 
manchmal etwas ſchwimmenden Augen) eben an der Etagere be— 
ſchaͤftigt. 
Aus dem Krankenſaal kommt Hochroitzpointner, (25jaͤhriger junger 
Menſch, mittelgroß, dick, kleiner Schnurrbart, Schmiß, Zwicker, blaß, 
das Haar ſehr geſchniegelt.) 


Hochroitzpointner: 

Der Profeſſor iſt noch immer nicht da? Lang' brau— 
chen die heut' unten. (An den Tiſch, eine der Mappen auf: 
ſchlagend.) Das iſt jetzt die dritte Sektion in acht Ta: 
gen. Alles moͤgliche fuͤr eine Abteilung von zwanzig 
Betten. Und morgen haben wir wieder eine. 

Schweſter: 

Glauben Herr Doktor? Die Sepſis? 

Hochroitzpointner: 
Ja. Iſt uͤbrigens die Anzeige gemacht? 
Schweſter: 
Natuͤrlich, Herr Doktor. 
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Hochroitzpointner: 

Nachweisbar iſt ja nichts geweſen. Aber es war ſicher 
ein verbotener Eingriff. Ja Schweſter, da draußen in 
der Welt kommen allerlei Sachen vor. (Er bemerkt ein 
geoͤffnetes Paket, das auf dem Tiſch liegt.) Ah, da ſind ja 
die Einladungen zu unſerm Ball. (Lieſt.) „Unter dem 
Protektorate der Fuͤrſtin Stixenſtein.“ Na, werden Sie 
auch auf unſern Ball kommen, Schweſter? 

Schweſter 
(lächelnd): 
Das wohl nicht, Herr Doktor. 


Hochroitzpointner: 
Iſt es Ihnen denn verboten zu tanzen? 


Schweſter: 
Nein, Herr Doktor. Wir ſind ja kein chef Orden. 
Uns iſt gar nichts verboten. 
Hochroitzpointner 
(mit pfiffigem Blick auf ſie): 
So, gar nichts? 
Sch weſter: 
Aber es moͤcht' ſich doch nicht ſchicken. Und außerdem, 
man hat doch nicht den Kopf drauf in unſerm Beruf. 


Hochroitzpointner: 

Ja, warum denn? Was ſollten denn dann wir ſagen, 
wir Arzte! Schaun Sie ſich zum Beiſpiel den Doktor 
Adler an. Der iſt gar pathologiſcher Anatom und ein 
ſehr fideler Herr. Übrigens, ich bin auch nirgends beſſer 
aufgelegt, als im Sezierſaal. 
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Dr. Oskar Bernhardi (von rechts, 25 Jahre, recht elegant, von zu: 


vorkommendem, aber etwas unſicherem Benehmen). Hochroitz⸗ 


pointner. Schweſter. 
Oskar: 
Guten Morgen. 
Hochroitzpointner und Schweſter: 
Guten Morgen, Herr Aſſiſtent. 
Oskar: 
Der Papa wird gleich da ſein. 
Hochroitzpointner: 
Alſo ſchon aus unten, Herr Aſſiſtent? Was iſt denn 
konſtatiert worden, wenn man fragen darf? 
Oskar: 
Von der Niere iſt der Tumor ausgegangen und war 
ganz ſcharf umgrenzt. 
Hochroitzpointner: 
Alſo haͤtt' man eigentlich noch operieren koͤnnen? 
Oskar: 
Ja, koͤnnen. — 
Hochroitzpointner: 
Wenn der Profeſſor Ebenwald auch daran geglaubt 
haͤtte — 
Oskar: 
— haͤtten wir die Sektion um acht Tage fruͤher gehabt. 
(Am Tiſch.) Ah, da ſind ja die Druckſorten von unſerm 
Ball. Warum einem die Leute das daherſchicken . . . 2! 
Hochroitzpointner: 
Der Ball des Eliſabethinums verſpricht heuer eines 
der eleganteſten Karnevalsfeſte der Saiſon zu werden. 


re 


Steht ſchon in der Zeitung. Herr Aſſiſtent haben ja dem 
Komitee einen Walzer gewidmet, wie man hoͤrt — 
Oskar 
(abwehrend): 
Aber — (Zum Krankenſaal hin.) Was Neues da 
drin? 
Hochroitzpointner: 
Mit der Sepfis geht's zu Ende. 
Oskar: 
Na ja... (Bedauernd.) Da war nichts zu machen. 
Hochroitzpointner: 
Ich hab' ihr eine Kampherinjektion gegeben. 
Oskar: 
Ja, die Kunſt, das Leben zu verlaͤngern, die verſtehen 


wir aus dem ff. 
Von rechts Profeſſor Bernhardi; über fünfzig, graumelierter Voll: 
bart, ſchlichtes, nicht zu langes Haar, im Gehaben mehr vom Welt⸗ 
mann als vom Gelehrten. Doktor Kurt Pflugfelder, ſein erſter 
Aſſiſtent, 27, Schnurrbart, Zwicker, lebhaft und zugleich etwas ſtreng 
im Weſen. — Hochroitzpointner. — Schweſter. — Oskar. 
(Begruͤßung.) 
Bernhardi 
(noch an der Tuͤre): 
Aber — 
Schweſter 
(nimmt ihm den Überzieher ab, den er umgehaͤngt traͤgt, und haͤngt 
ihn an einen Haken). 
Kurt: 
Alſo, ich kann mir nicht helfen, Herr Profeſſor, dem 
Doktor Adler waͤre es ja doch lieber geweſen, wenn die 
Diagnoſe des Profeſſor Ebenwald geſtimmt haͤtte. 


— 
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Bernhardi (aͤchelnd): 

Aber, lieber Doktor Pflugfelder! Überall wittern Sie 
Verrat. Wo werden Sie noch hinkommen mit Ihrem 
Mißtrauen? 

Hochroitzpointner: 

Guten Morgen, Herr Profeſſor. 

Bernhardi: 
Guten Morgen. 
Hochroitzpointner: 

Hoͤre eben von Herrn Doktor Oskar, daß wir recht 
behalten haben. 

Bernhardi: 

Ja, Herr Kollege. Aber „wir“ haben doch zugleich 
unrecht behalten? Oder hoſpitieren Sie nicht mehr bei 
Profeſſor Ebenwald? 

Oskar: 
Der Doktor Hochroitzpointner hoſpitiert ja beinahe auf 
allen Abteilungen. 
Bernhardi: 
Da muͤſſen Sie viele Patriotismen auf Lager haben. 
Hochroitzpointner 
(bekommt ſchmale Lippen). 
Bernhardi 
(ihm die Hand leicht auf die Schulter legend, freundlich): 
Na, alſo was gibt's denn Neues? 
Hochroitzpointner: 
Der Sepſis gehts recht ſchlecht. 
Bernhardi: 
So lebt alſo das arme Maͤdel noch? 


Kurt: 
Die hätten fie ſich auch auf der gynaͤkologiſchen Ab— 
teilung behalten koͤnnen. 
Oskar: 
Sie haben vorgeſtern grad' kein Bett frei gehabt. 
Hochroitzpointner: 
Was werden wir denn eigentlich als Todesurſache an— 
geben? 
Oskar: 
Na, Sepſis natuͤrlich. 
Hochroitzpointner: 
Und Urſache der Sepſis? Weil's ja doch wahrſchein—⸗ 
lich ein verbotener Eingriff war — 
Bernhardi 
(der unterdeſſen am Tiſch einige Schriftſtuͤcke unterzeichnet hat, die 
ihm die Schweſter vorlegte): 

Das konnten wir nicht nachweiſen. Eine Verletzung 
war nicht zu konſtatieren. Die Anzeige iſt erſtattet, da⸗ 
mit iſt fuͤr uns die Sache erledigt. Und fuͤr die arme 
Perſon drin ... war ſie's ſchon früher. 

(Er ſteht auf und will ſich in den Krankenſaal begeben.) 
Profeſſor Ebenwald kommt, ſehr großer, ſchlanker Menſch, gegen 40, 
umgehaͤngter Überzieher, kleiner Vollbart, Brille, redet bieder und 
mit einem zuweilen etwas uͤbertriebenen oͤſterreichiſchen Akzent. — 
Hochroitzpointner. — Schweſter. — Oskar. — Prof. Bernhardi. — 

Kurt. 
Ebenwald: 

Guten Morgen. Iſt vielleicht — Ah, da ſind Sie ja, 
Herr Direktor. 

Bernhardi: 


Guten Tag, Herr Kollege. 
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Ebenwald: 

Haben Herr Direktor eine Minute Zeit fuͤr mich? 
Bernhardi: 

Jetzt? 
Ebenwald 


(naͤher zu ihm): - 
Wenn es moͤglich waͤre. Es ift nämlich wegen der 
Neubeſetzung der Abteilung Tugendvetter. 
Bernhardi: 
Eilt das gar ſo? Wenn Herr Kollege mich vielleicht 
in einer halben Stunde in der Kanzlei — 
Ebenwald: 
Ja, wenn ich da nicht grad' meinen Kurs haͤtte, Herr 
Direktor. 
Bernhardi 
(nach kurzer Überlegung): 
Ich bin drin bald fertig. Wenn Sie ſich vielleicht hier 
gedulden wollen, Herr Kollege. 
Ebenwald: 
Bitte, bitte. 
Bernhardi 
(zu Oskar): 
Haft Du dem Doktor Hochroitzpointner das Sektions— 
protokoll ſchon gegeben? 
Oskar: 

Ja, richtig. (Nimmt es aus feiner Taſche.) Sie find 
vielleicht ſo gut, Herr Kollege, und tragen es gleich ein. 
Hochroitzpointner: 

Bitte. 


r 
(Bernhardi, Oskar, Kurt, Schweſter in den Krankenſaal.) 
(Ebenwald, Hochroitzpointner.) 
Hochroitzpointner 
(ſetzt ſich und macht ſich bereit zu ſchreiben). 
Ebenwald 
(iſt zum Fenſter gegangen, ſchaut hinunter, wiſcht ſich die Brille). 
Hochroitzpointner 
(befliſſen): 
Wollen Herr Profeſſor nicht Platz nehmen. 
Ebenwald: 

Laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren, Hochroitzpointner. Na, wie 

geht's denn immer? 
Hochroitzpointner 
(ſich erhebend): 

Danke beſtens, Herr Profeſſor. Wie's halt geht, ein 

paar Wochen vor dem letzten Rigoroſum. 
Ebenwald: 

Na, es wird Ihnen ſchon nix g'ſchehn — bei Ihrem 
Fleiß. 

Hochroitzpointner: 

Ja, praktiſch fuͤhle ich mich leidlich ſicher, aber die 
graue Theorie, Herr Profeſſor. 

Ebenwald: 

Ah jo. Na, war auch nie meine ſtarke Seite. Maͤher 
zu ihm.) Wenn es Sie beruhigt, bin ſeinerzeit aus der 
Phyſiologie ſogar durchgeſauſt. Sie ſehen, es ſchad't der 
Karriere nicht beſonders. 

Hochroitzpointner 
(der ſich niedergeſetzt hat, lacht erfreut). 
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Ebenwald 
(Hochroitzpointner uͤber die Schulter ſchauend): 

Sektionsprotokoll? 

Hochroitzpointner: 

Jawohl, Herr Profeſſor. 

Ebenwald: 
Große Freude in Iſrael — wie? 
Hochroitzpointner 
(unſicher): 
Wie meinen, Herr Profeſſor? 
| Ebenwald: 
Na, weil die Abteilung Bernhardi triumphiert hat. 
Hochroitzpointner: 
Ah, Herr Profeſſor meinen, daß der Tumor abge— 
grenzt war. 
Ebenwald: 
Und iſt ja tatſaͤchlich von der Niere ausgegangen. 
Hochroitzpointner: 

Aber mit abſoluter Sicherheit war das doch eigentlich 
nicht zu konſtatieren. Es war doch mehr, wenn ich fo 
ſagen darf, ein Raten. 

Ebenwald: 

Aber Hochroitzpointner, raten ...! Wie koͤnnen Sie 
nur - Intuition heißt man das! Diagnoſtiſchen Scharfblick! 
Hochroitzpointner: 

Und zu operieren waͤr's doch keinesfalls mehr geweſen. 

Ebenwald: 
Ausgeſchloſſen. Das koͤnnen ſich die druͤben im Kran— 


kenhaus erlauben, ſolche Experimente, aber wir, in einem 
2 
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verhältnismäßig jungen, ſozuſagen privaten Inſtitut ... 
Wiſſen S', lieber Kollega, es gibt ſo Faͤlle, wo immer 
nur die Interniſten fuͤrs Operieren ſind. Dafuͤr operieren 
wir ihnen dann immer zuviel. — Aber ſchreiben S' nur 
weiter. 

Hochroitzpointner 

(beginnt zu ſchreiben). 

Ebenwald: 

Ja richtig, entſchuldigen Sie, daß ich Sie noch einmal 
ſtoͤre. Sie hoſpitieren doch natuͤrlich auch auf der Ab— 
teilung Tugendvetter? 

Hochroitzpointner: 

Jawohl, Herr Profeſſor. 

Ebenwald: 

Ich moͤcht' Sie naͤmlich im Vertrauen fragen. Wie 

tragt denn eigentlich der Doktor Wenger vor? 
Hochroitzpointner: 

Der Doktor Wenger? 

Ebenwald: 

Na ja, er ſuppliert doch den Alten oͤfters, wenn der 
grad' dringend auf die Jagd fahren muß oder zu einem 
ang'ſteckten Fuͤrſten geholt wird. 

Hochroitzpointner: 
Ja freilich, da tragt dann der Doktor Wenger vor. 
Ebenwald: 
Alſo, wie tragt er denn vor? 
Hochroitzpointner 
(unficher): 
Eigentlich ganz gut. 


Ebenwald: 

So. 

Hochroitzpointner: 

Vielleicht etwas zu — zu gelehrt. Aber recht lebendig. 
Freilich — aber, ich darf mir vielleicht nicht erlauben, 
uͤber einen kuͤnftigen Chef — 

Ebenwald: 

Wieſo kuͤnftiger Chef? Das iſt noch gar nicht ent— 
ſchieden. Sind auch andere da. Und im uͤbrigen, das 
iſt doch ein Privatgeſpraͤch. Wir koͤnnten grad' ſo gut 
im Riedhof druͤben miteinander ſitzen und plaudern. 
Na, reden Sie nur. Was haben Sie gegen den Doktor 
Wenger? Volkes Stimme, Gottes Stimme. 

Hochroitzpointner: 

Alſo, gegen ſeinen Vortrag hab' ich eigentlich weniger, 
aber ſo ſeine ganze Art. Wiſſen, Herr Profeſſor, ſo ein 
bißchen praͤponderant iſt er halt in ſeinem Weſen. 

Ebenwald: 

Aha. Das, worauf Sie da anſpielen, iſt wahrſchein— 
lich identiſch mit dem, lieber Kollege, was mein Vetter 
neulich im Parlament ſo zutreffend den „Jargon der 
Seele“ genannt hat. 

Hochroitzpointner: 

Ah, ſehr gut. Jargon der Seele. (eouragiert) Den 

andern hat er aber auch, der Doktor Wenger. 
Ebenwald: 
Das moͤcht' nir machen. Wir leben ſchon einmal in 


einem Reich der Dialekte. 
(Bernhardi, Oskar, Kurt und Schweſter aus dem Krankenzimmer.) 
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Bernhardi: 
So, da bin ich, Herr Kollega. 
Schweſter 
(legt ihm ein Blatt zum Unterſchreiben vor). 
Bernhardi: 

Was iſt denn? Noch was? Ah ſo. Alſo, entſchuldigen 
Sie noch einen Moment, Herr Kollega. (Waͤhrend er unter⸗ 
ſchreibt.) Es wirkt doch immer wieder erſtaunlich — (Zu 
Ebenwald.) Da haben wir naͤmlich drin eine Sepſis 
liegen. Achtzehnjaͤhriges Maͤdel. Vollkommen bei Be— 
wußtſein. Moͤcht' aufſtehen, ſpazieren gehen, haͤlt ſich 
fuͤr ganz geſund. Und der Puls nicht mehr zu zaͤhlen. 
In einer Stunde kann's aus ſein. 

Ebenwald 
(fachlich): 
Das ſehen wir oͤfters. 
Hochroitzpointner 
(befliſſen): 

Soll ich ihr vielleicht noch eine Kampherinjektion 
geben? 

Bernhardi 
(ihn ruhig anſehend): 

Sie haͤtten ſich die fruͤhere auch ſchon erſparen koͤnnen. 
(Ihn beruhigend.) Vielleicht uͤbrigens, daß Sie ihr die 
gluͤcklichſte Stunde ihres Lebens verſchafft haben. Na, 
ich weiß, auch das war nicht Ihre Abſicht. 

Hochroitzpointner 
(irritiert): 

Ja, warum denn, Herr Direktor. Man iſt ja am End' 

auch kein Fleiſchhacker. 


Bernhardi: 
Ich erinnere mich nicht, Ihnen einen Vorwurf dieſer 
Art gemacht zu haben, 
(Blick zwiſchen Hochroitzpointner und Ebenwald.) 
Bernhardi 
(zur Schweſter): 
Hat ſie Verwandte? 


Schweſter: 
Es iſt in den drei Tagen niemand dageweſen. 
Bernhardi: 
Auch ihr Liebhaber nicht? 
Kurt: 
Der wird ſich huͤten. 
Oskar: 


Sie hat ihn nicht einmal genannt. Wer weiß, ob ſie 

ihn beim Namen kennt. 
Bernhardi: 

Und fo was hat dann auch einmal Liebesgluͤck ge— 
heißen. (Zu Ebenwald.) Alſo, ich ſtehe zur Verfuͤgung, 
Herr Kollega. 

Oskar: 
Pardon, Papa, kommſt du dann noch einmal herauf? 
Weil ſie dich ja ſo gebeten hat. 
Bernhardi: 
Ja, ich ſchau noch einmal her. 
Kurt 


(iſt zu der Etagere gegangen, hat ſich dort mit zwei Eprouvetten 
zu ſchaffen gemacht). 


Oskar 
(tritt zu ihm hin, fie ſprechen miteinander, gehen bald darauf wie: 
der ins Krankenzimmer). 


Schweſter 
(zu Hochroitzpointner): 
Ich geh' jetzt hinuͤber, Seine Hochwuͤrden holen. 
Hochroitzpointner: 
Ja gehen S' nur. Wenn S' zu ſpaͤt kommen, iſt's 
auch kein Malheur. 
Schweſter 
(ab). 
Hochroitzpointner 
(nimmt ſich einige Krankengeſchichten aus einem Faſzikel und begibt 
ſich in das Krankenzimmer). 
(Ebenwald, Bernhardi.) 
Ebenwald 
(der ſehr ungeduldig geworden iſt): 

Alſo, die Sache iſt naͤmlich die, Herr Direktor. Ich 
habe von Profeſſor Hell aus Graz einen Brief bekommen, 
er waͤre geneigt, eine Wahl als Nachfolger von Tugend— 
vetter anzunehmen. 

Bernhardi: 

Ah, er waͤre geneigt. 

Ebenwald: 
Jawohl, Herr Direktor. 

Bernhardi: 
Hat ihn wer gefragt? 

Ebenwald: 

Ich war ſo frei — als alter Freund und Studien— 
kollege. 


Bernhardi: 
Sie haben aber doch privat an ihn geſchrieben? 


Ebenwald: 

Selbſtverſtaͤndlich, Herr Direktor. Da ja vorlaͤufig 
kein Beſchluß vorliegt. Immerhin hielt ich mich für be— 
rechtigt, umſo mehr, da mir bekannt iſt, daß auch Pro— 
feſſor Tugendvetter der Kandidatur von Hell mit einiger 
Sympathie gegenuͤberſteht. 

Bernhardi 
(etwas ſcharf): 

Profeſſor Tugendvetter tritt ſeine neue Stellung am 
Krankenhaus erſt zu Beginn des Sommerſemeſters an. 
Unſere Unterhaltung uͤber dieſen Gegenſtand — und 
wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, auch Ihr 
Briefwechſel, Herr Kollega, mit Profeſſor Hell erſcheint 
mir daher ein wenig verfruͤht. Und wir brauchen um— 
ſo weniger uns in dieſer Angelegenheit zu uͤberſtuͤrzen, 
als der bisherige Aſſiſtent von Tugendvetter, Doktor 
Wenger, ſchon einigemal ſeine Eignung, die Stelle we— 
nigſtens zu ſupplieren, in vorzuͤglicher Weiſe dargetan hat. 

Ebenwald: 

Ich möchte nicht verfehlen, in dieſem Zuſammenhange 
meiner prinzipiellen Abneigung gegen Proviſorien Aus— 
druck zu geben. 


Prof. Tugendvetter von rechts, etwa fuͤnfzig, grau, Bartkotelettes, 

im Gehaben etwas Joviales, abſichtlich Humoriſtiſches, dabei Un⸗ 

ſicheres und Beifallhaſchendes, ſieht im ganzen weniger einem 

Gelehrten als einem Boͤrſenmann aͤhnlich. Kommt mit dem Hut 

auf dem Kopf, den er erſt nach einigen Sekunden abnimmt. — 
Ebenwald. — Bernhardi. 


Tugendvetter: 

Guten Morgen. Servus, Bernhardi. Gruͤß Sie Gott, 
Ebenwald. Ich hab' dich ſchon oben geſucht, Bernhardi. 
Ebenwald: 

Ich ſtoͤre vielleicht — 
Tugendvetter: 
Aber gar keine Idee. Keine Geheimniſſe. 
Bernhardi: 
Alſo, was gibts denn? Du haſt mich zu ſprechen? 
Tugendvetter: 
Die Sache iſt naͤmlich die. Seine Exzellenz, der Unter— 
richtsminiſter, hat bei mir angefragt, ob ich in der Lage 
waͤre, die Klinik druͤben unverzuͤglich zu uͤbernehmen. 


Bernhardi: 
Unverzuͤglich? 
Tugendvetter: 
Sobald als moͤglich. 
Bern hardi: 


Es hieß doch, daß Brunnleitner die Klinik bis zu Be: 
ginn des Sommerſemeſters weiterfuͤhrt. 
Tugendvetter: 
Hat um Urlaub angeſucht. Armer Teufel. Sechs 
Perzent Zucker. Letzte Tage von Pompeji. Wie? 

(Er hat die Gewohnheit, manchen Saͤtzen, insbeſondere Zitaten, 
ein ſolches gedankenlos fragendes Wie? anzufuͤgen.) 
Bernhardi: 

Woher weißt du das? Iſt das authentiſch? 
Tugendwetter: 
Authentiſch? Wenn es mir Flint ſelber geſagt hat. 


Ich war nämlich geſtern im Miniſterium. Sie ſollen mir 
doch einen neuen Pavillon bauen. Ich krieg' ihn auch. 
Er laͤßt dich uͤbrigens ſchoͤn gruͤßen. 
Bernhardi: 
Wer laͤßt mich gruͤßen? 
Tugendvetter: 

Flint. Wir haben viel uͤber dich geſprochen. Er haͤlt 
große Stuͤcke auf dich. Er erinnert ſich noch mit Ver— 
gnuͤgen der Zeit, wo ihr zuſammen bei Rappenweiler 
Aſſiſtenten wart. Seine Worte. Ipsissima verba. Was, 
das iſt eine Karriere. Der erſte Fall ſeit Menſchen— 
gedenken, wenigſtens in Öfterreich, daß ein kliniſcher Pro: 
feſſor Unterrichtsminiſter wird! 

Bernhardi: 

Er war immer ein guter Politiker, dein neueſter 
Freund Flint. 

Tugendvetter: 

Er intereſſiert ſich ſehr fuͤr unſer, fuͤr euer, nein, vor— 
laͤufig noch fuͤr unſer Inſtitut. 

Bernhardi: 

Das iſt mir nicht unbekannt. Er hat's doch einmal aus 

lauter Intereſſe ruinieren wollen. 


Tugendvetter: 

Das war nicht er. Das war das ganze Kollegium. 
Es war der Kampf der Alten gegen die Jungen. Und 
das iſt doch alles laͤngſt vorbei. Ich verſichere dich, 
Bernhardi, er ſteht dem Eliſabethinum mit der groͤßten 
Sympathie gegenuͤber. 
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Bernhardi: 

Worauf wir ja zur Not heute ſchon verzichten koͤnnten, 
Gott ſei Dank. 

Tugendvetter: 

Stolz lieb' ich den Spanier, wie? 

Bernhardi: 

Im uͤbrigen, mich intereſſiert ja vorlaͤufig nur, wie 

du dich ſeiner Anfrage gegenuͤber verhalten haſt. 
Tugendvetter: 

Ich habe mich da gar nicht zu verhalten. Gumoriſtiſch.) 
Herr Direktor haben hieruͤber zu entſcheiden. Erſt wenn 
du mir privatim deine Zuſtimmung zu erkennen gibſt, 
werde ich bei der Direktion mein Geſuch einbringen. 
Auch was Geſchriebenes forderſt du, Pedant, wie? 

Bernhardi: 

Wir werden dich natürlich nicht einen Tag länger 
halten, als du bleiben willſt. Ich verſpreche dir, die 
Angelegenheit kurzerhand zu erledigen. Gluͤcklicherweiſe 
haſt du ja einen ſehr tuͤchtigen Aſſiſtenten, der bis auf 
weiteres deine Abteilung in deinem Geiſte meiter: 
fuͤhren wird. 

Tugendvetter: 

Der kleine Wenger, ja. Tuͤchtiger Burſch. Ja. Aber 

lang' werdet ihr ihn doch nicht ſupplieren laſſen? 
Ebenwald: 

Ich habe mir eben auch zu bemerken erlaubt, daß ich 
Proviſorien im allgemeinen fuͤr eine ungeſunde Sache 
halte, und war ſo frei, von einem an mich gelangten Brief 


des Profeſſor Hell aus Graz Mitteilung zu machen, der 
bereit wäre... 
Tugendvetter: 
So. Mir hat er auch ſchon geſchrieben. 
Bernhardi: 
Na, er ſcheint ja ein ganz ruͤhriger Herr zu ſein. 
Tugendvetter 
(mit kurzem Blick auf Ebenwald): 

Du, Bernhardi, mit Hell wuͤrde euer Inſtitut eine 

famoſe Akquiſition machen. 
Bernhardi: 

Da ſcheint er ſich ja in Graz glaͤnzend entwickelt zu 
haben. Solang' er in Wien war, hat man ihn fuͤr einen 
recht unfaͤhigen Patron gehalten. 

Tugendvetter: 

Wer? 

Bernhardi: 

Du zum Beiſpiel. Und wir wiſſen doch alle, wem er 
die ſeinerzeitige Berufung nach Graz verdankt hat. Nur 
gewiſſen Einfluͤſſen von oben. 

Ebenwald: 

Es iſt ja ſchließlich auch keine Schand', wenn einer 

einen Prinzen geſund gemacht hat. 
Bernhardi: 

Ich nehm's ihm auch nicht uͤbel. Aber die ganze Kar— 
riere ſollte nicht von ſolch einem Einzelfall abhaͤngen. 
Und ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen — 

Tugendvetter: 
Entſchuldige, auf dem Gebiet duͤrfte ich doch beſſer 
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orientiert ſein. Er hat einige vorzuͤgliche Arbeiten ver: 
öffentlicht. 
Bernhardi: 

Mag ſein. Jedenfalls entnehme ich aus dem allen, 
daß du ſelbſt fuͤr deine Nachfolge lieber Hell in Vor⸗ 
ſchlag braͤchteſt, als deinen Aſſiſtenten und Schuͤler 
Wenger. 

Tugendvetter: 

Wenger iſt zu jung. Ich bin uͤberzeugt, er ſelber denkt 
nicht daran. 

Bernhardi: 

Da haͤtte er unrecht. Seine letzte Serumarbeit macht 
allgemeines Aufſehen. 

Ebenwald: 
Senſation, Herr Direktor. Das iſt nicht dasſelbe. 
Tugendvetter: 

Er hat Talent. Gewiß hat er Talent. Aber was die 

Verlaͤßlichkeit ſeiner Experimente anbelangt — 
Ebenwald 
(einfach): 

Es gibt Leute, die ihn — ſagen wir fuͤr einen Phan— 
taſten halten. 

Tugendvetter: 

Das geht zuweit. Übrigens kann ich niemanden hin— 
dern, ſeine Kandidatur anzumelden. Weder Hell noch 
Wenger. 

Bernhardi: 

Aber, ich mache dich aufmerkſam, fuͤr einen von bei— 

den wirſt du dich entſcheiden muͤſſen. 


Tugendvetter: 
Von mir haͤngt es doch nicht ab? Ich ernenne doch 
nicht meinen Nachfolger. 
Bernhardi: 
Aber du wirſt dich an der Abſtimmung beteiligen. 
Das Schickſal deiner einſtigen Abteilung und unſeres 
Inſtitutes wird dich hoffentlich noch ſo weit intereſſieren. 


Tugendvetter: 

Das will ich glauben. Das waͤr' wirklich nicht ſchlecht. 
Wir haben es doch gegruͤndet, das Eliſabethinum, (zu 
Ebenwald) Bernhardi, ich und Cyprian. Es ritten drei Rei— 
ter zum Tore hinaus... wie? Wie lang’ iſt es jetzt her? 

Bernhardi: 
Fuͤnfzehn Jahre ſind es, lieber Tugendvetter. 


Tugendvetter: 

Fuͤnfzehn Jahre, eine ſchoͤne Zeit. Beim Himmel, 
leicht wird es mir nicht werden. Du, Bernhardi, ließe 
es ſich nicht vielleicht machen fuͤr den Anfang, daß ich 
zugleich hier und im allgemeinen Krankenhaus — 

Bernhardi 
(beſtimmt): 

Abſolut nicht. An dem Tag, wo du druͤben deine 
Stelle antrittſt, werde ich ſelbſtverſtaͤndlich deinen bis— 
herigen Aſſiſtenten mit der Supplierung betrauen. 

Ebenwald: 

Dann werde ich aber bitten, die Beratung uͤber die 
definitive Neubeſetzung in den allernaͤchſten Tagen an— 
zuberaumen. 


Bernhardi: 

Weshalb, wenn ich fragen darf? Das ſaͤhe ja beinahe 
aus, als wollten wir Wenger geradezu verhindern, durch 
ein paar Monate hindurch ſeine Lehrfaͤhigkeit zu er— 
proben. 

Ebenwald: 

Ich bezweifle, daß das Eliſabethinum als Vortrags— 

ſchule fuͤr junge Dozenten gegruͤndet worden iſt. 
Bernhardi: 

Wollen Sie alles weitere getroſt mir uͤberlaſſen, Herr 
Kollega Ebenwald. Sie werden ja zugeben, daß bisher 
in unſerm Inſtitut noch nichts uͤberfluͤſſig aufgeſchoben, 
aber auch noch nichts leichtfertig uͤberſtuͤrzt worden iſt. 

Ebenwald: 

Die Inſinuation, als waͤre vielleicht von meiner Seite 
zu Überſtuͤrzung oder gar zu leichtfertiger Überſtuͤrzung 
aufgefordert worden, geſtatte ich mir als unzutreffend 
zuruͤckzuweiſen. 

Bernhardi 
(laͤchelnd): 
Ich nehme es zur Kenntnis. 
| Ebenwald 
(auf die Uhr ſehend): 

Muß auf meine Abteilung. Habe die Ehre, meine 
Herren. 

Bernhardi: 

Ich muß ja auch endlich in die Kanzlei. (Laͤßt Ebenwald 
den Vortritt.) Bitte ſehr, Herr Kollega, Ihre Hoͤrer 
warten ſchon. 
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Tugendvetter: 
Ich ſei, gewaͤhrt mir die Bitte — wie? 
Ebenwald 
(trifft in der Tuͤre mit dem Dozenten Adler zuſammen): 
Habe die Ehre. (Ab.) 


Dr. Adler (kommt, klein, ſchwarz, friſch, lebhaft, gluͤhende Augen, 
Schmiß, etwa dreißig Jahre alt, in weißem Seziermantel). — 
Bernhardi. — Tugendvetter. 


Adler: 
Habe die Ehre. 
Bernhardi: 
Was fuͤhrt Sie in das Bereich der Lebendigen, 
Doktor Adler? 
Adler: 
Ich wollte wegen Ihres Falles noch in der Kranken: 
geſchichte etwas nachſehen, Herr Direktor. 


Bernhardi: 
Steht Ihnen alles zur Verfuͤgung. 


Adler: 

Schade uͤbrigens, Herr Direktor, daß Sie jetzt nicht 
unten waren. Ein Fall von der Abteilung Cyprian. 
Denken Sie, abgeſehen von der Tabes, die diagnoſtiziert 
war, ein beginnender Tumor im Kleinhirn, der gar keine 
Erſcheinungen gemacht haben ſoll. 


Bernhardi: 
Nein, wenn man denkt, daß manche Leute ſozuſagen 
gar nicht dazu kommen, alle ihre Krankheiten zu erleben, 
man moͤchte an der Vorſehung irre werden. 


Oskar 
(aus dem Krankenſaal, zu Tugendvetter): 


Habe die Ehre, Herr Profeſſor. 
Tugendvetter: 
Servus, Oskar. Habe ſchon gehoͤrt, Tonkuͤnſtler. 
„Raſche Pulſe.“ Widmungswalzer. 
Oskar: 
Aber ich bitte Sie, Herr Profeſſor ... 
Bernhardi: 

Was, du haſt ſchon wieder was komponiert, und ich 
weiß gar nichts davon? (Zieht ihn ſcherzend am Ohr.) Na, 
kommſt du mit? 

Oskar: 
Ja. Ich geh' ins Laboratorium. 
Tugendvetter: 
Väter und Söhne —, wie? 
(Tugendvetter, Bernhardi und Oskar ab. Hochroitzpointner aus 
dem Krankenſaal.) 
Adler. Hochroitzpointner. 
Hochroitzpointner: 
Habe die Ehre, Herr Dozent. 
Adler: 

Servus, Herr Kollega. Ich moͤcht' Sie bitten, ob ich 
nicht noch einen Blick in die Krankengeſchichte machen 
koͤnnt'. 

Hochroitzpointner: 

Bitte ſehr, Herr Dozent. 

(Er nimmt das Blatt aus einer Mappe.) 
Adler: 
Danke ſehr, lieber Doktor Hochroitz — wie —? 


Hochroitzpointner: 

Hochroitzpointner. 

Adler 
(ſetzt ſich an den Tiſch): 
Einen Namen haben Sie. 
Hochroitzpointner: 
Vielleicht nicht ſchoͤn? 
Adler 
(über der Krankengeſchichte): 

Aber prachtvoll. Man denkt gleich an Bergesgipfel, 
Gletſchertouren. Sie ſind ja aus Tirol, Herr Doktor, 
nicht wahr? 

Hochroitzpointner: 

Jawohl. Aus Imſt. 

Adler: 

Ah, aus Imſt. Von dort aus hab' ich als Student eine 
wunderſchoͤne Tour gemacht. Auf den Wetterfernkogel. 
Hochroitzpointner: 

Da haben ſ' im vorigen Jahr eine Huͤtten hinauf— 
gebaut. 

Adler: 
Überall bauen ſie jetzt ſchon Huͤtten. (Wieder uͤber der 
Krankengeſchichte.) Die ganze Zeit kein Albumen? 
Hochroitzpointner: 
Abſolut nicht. Es iſt taͤglich unterſucht worden. 
Kurt 
(iſt aus dem Krankenzimmer gekommen): 

Die letzten Tage iſt Albumen aufgetreten. Sogar in 

betraͤchtlichen Mengen. 
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Hochroitzpointner: 
Jawohl, in den letzten drei Tagen allerdings. 
Adler: 
Aha, da ſteht es ja. 
Hochroitzpointner: 
Natuͤrlich, es ſteht ja drin. 
Adler 
(zu Kurt): 

Wie gehts denn dem Herrn Papa? Der laßt ſich bei uns 
unten ja gar nicht ſehen. (über der Krankengeſchichte.) Alſo 
bei euch iſt er nur acht Tage gelegen? 

Hochroitzpointner: 

Ja. Vorher war er beim Profeſſor Ebenwald. Aber 

da es ein inoperabler Fall war — 
Adler: 

Als Diagnoſtiker iſt er wirklich erſten Ranges, euer 

Chef, da kann man ſagen, was man will. 


Kurt 
(laͤchelnd): 
Was will man denn ſagen? 
Adler: 

Wieſo? 
Kurt: 


Nun, weil Herr Dozent aͤußern: Da kann man ſagen, 
was man will. 
Adler 
(etwas ſuͤß): 
Was ſind S' denn ſo ſtreng mit mir, Doktor Pflug— 
felder? Ich hab' halt gemeint, daß eure Hauptſtaͤrke 


in der Diagnoſe liegt, nicht fo ſehr in der Therapie. 
Da experimentiert ihr doch verdammt viel herum, 
meiner unmaßgeblichen Anſicht nach. 

Kurt: 

Ja, Herr Dozent, was ſollen wir denn tun auf der 
Internen? Man muß doch die neuen Mittel verſuchen, 
wenn die alten nicht mehr helfen. 

Adler: 

Und morgen iſt das neue ſchon wieder das alte. Ihr 
koͤnnt's ja nichts dafür. Ich hab' ja das auch einmal mit— 
gemacht. Aber es iſt ſchon verſtimmend manchmal, 
daß man ſo im Dunkeln herumtappen muß. Das war 
ja der Grund, daß ich mich zur pathologiſchen Anatomie 
gefluͤchtet habe. Da iſt man ſozuſagen der Ober— 
kontrollor. 

Kurt: 

Entſchuldigen, Herr Dozent, es iſt doch noch einer 
uͤber Ihnen. 

Adler: 

Aber der hat keine Zeit, ſich um uns zu kuͤmmern. Der iſt 
zu ſehr bei einer anderen Fakultaͤt engagiert. (über der 
Krankengeſchichte.) Alſo Roͤntgen auch? Ja, glaubt's ihr 
denn wirklich, daß das in ſolchen Faͤllen — 

Kurt: 

Wir fuͤhlen uns verpflichtet, alles zu verſuchen, Herr 
Dozent. Beſonders, wo nichts mehr zu verlieren iſt. 
Das iſt keineswegs Phantaſterei oder gar Reklame— 
beduͤrfnis, wie von manchen Seiten behauptet wird, 
und man ſollte es dem Profeſſor nicht uͤbelnehmen. 

3* 


Adler: 
Wer nimmt’s ihm denn übel? Ich gewiß nicht. 
Kurt: 
Ich weiß, Herr Dozent, Sie nicht. Aber es gibt ſchon 
Leute. 


Adler: 

Es hat halt jeder ſeine Widerſacher. 
Kurt: 

Und Neider. 
Adler: 


Natuͤrlich. Wer was arbeitet und was erreicht. Viel 
Feind, viel Ehr'. Bernhardi kann ſich ja wirklich nicht 
beklagen. Praxis in den hoͤchſten Kreiſen und in gewiſſen 
andern, wo's gluͤcklicherweiſe mehr traͤgt, — Profeſſor, 
Direktor des Eliſabethinums — 

Kurt: 

Na, wer ſoll's denn ſein, wenn nicht er? Er hat ſich 

fuͤr das Inſtitut genug herumgeſchlagen. 
Adler: 

Gewiß, gewiß. Ich bin der letzte, der ſeine Verdienſte 
verkleinern moͤchte. Und daß er ſo hoch gekommen iſt 
gerade bei den heutigen Strömungen, — — ich hab' ja ein 
gewiſſes Recht, davon zu reden, da ich ſelbſt aus meiner 
juͤdiſchen Abſtammung niemals ein Hehl gemacht habe, 
wenn ich auch muͤtterlicherſeits aus einer alten Wiener 
Buͤrgerfamilie ſtamme. Habe ſogar Gelegenheit gehabt, 
in meiner Studentenzeit fuͤr die andere Haͤlfte zu bluten. 

Kurt: 

Iſt bekannt, Herr Dozent. 


Adler: 

Es freut mich eigentlich, Herr Doktor, daß auch Sie 
unſerm Herrn Direktor in gebuͤhrender Weiſe Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen. 

Kurt: 

Warum freut Sie das, Herr Dozent? 
Adler: 

Sie waren ja deutſchnationaler Couleurſtudent. 
Kurt: 

Und Antiſemit. Jawohl, Herr Dozent. Bin's ſogar 
noch immer, im allgemeinen. Nur bin ich ſeither auch 
Antiarier geworden. Ich finde die Menſchen ſind im 
allgemeinen eine recht mangelhafte Geſellſchaft, und ich 
halte mich an die wenigen Ausnahmen da und dort. 
Profeſſor Cyprian (von rechts. Alterer kleiner Herr mit langen, faſt 
noch blonden Haaren, etwas gedehnte, ſingende Redeweiſe, geraͤt 
immer unverſehens ins Vortraghalten, ſpricht wie zu einem Audi⸗ 

torium.) — Adler. — Kurt. — Hochroitzpointner. 
Cyprian: 

Habe die Ehre, meine Herren. (Gegengruͤße.) Iſt der 
Doktor Adler vielleicht da? Ah ja, da ſind Sie. Ich hab' 
Sie unten geſucht. Kann ich mich darauf verlaſſen, 
Doktor Adler, daß mir der Schaͤdel von heut' nicht wieder 
verſchwindet, wie neulich der von dem Paralytiker? 

Adler: 
Der Diener iſt beauftragt, Herr Profeſſor, — 
Cyprian: 

Der Diener iſt nicht zu finden. Wahrſcheinlich wieder 

im Wirtshaus. Sie werden noch erleben, was ich ſeiner— 


zeit in Prag erlebt habe, wie ich dort bei Heſchel gear— 
beitet habe. Dort war auch ſo ein Alkoholiker als Diener 
im pathologiſch-anatomiſchen Inſtitut angeſtellt. Der 
Kerl hat uns allmaͤhlich den ganzen Spiritus von den 
Praͤparaten weggeſoffen. 

Adler: 

Der unſere, Herr Profeſſor, zieht vorlaͤufig noch 
Kuͤmmel vor. 

Cyprian: 

Alſo, ich moͤchte heute abend hinunterkommen. Wann 
ſind Sie denn unten? 

Adler: 
Ich arbeite jetzt gewoͤhnlich bis gegen Mitternacht. 
Cyprian: 

So, da komme ich alſo nach zehn. 

Bernhardi und Oskar kommen von rechts. 
Bernhardi: 

Guten Tag. Gruͤß Dich Gott, Cyprian. Suchſt du 
vielleicht mich? 

Cyprian: 

Ich habe eigentlich etwas mit Doktor Adler zu ſprechen 
gehabt. Aber es iſt mir ſehr angenehm, daß ich dich 
treffe. Ich wollte dich naͤmlich fragen, wann du etwa 
Zeit haͤtteſt, mit mir ins Unterrichtsminiſterium zu 
kommen? 

Bernhardi: 

Was gibt's denn? 

(Sie ſtehen allein zuſammen. Oskar geht gleich in den Krankenſaal. 
Die andern Herren abſeits im Geſpraͤch.) 
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Cyprian: 
Es gibt gar nichts Beſonderes. Aber ich glaube, wir 
ſollten das Eiſen ſchmieden, ſolange es warm iſt. 
Bernhardi: 
Ich verſtehe dich wirklich nicht. 
Cyprian: 

Es iſt jetzt der guͤnſtigſte Moment, fuͤr unſer Inſtitut 
was herauszuſchlagen. Daß ein Arzt, ein kliniſcher Pro— 
feſſor, ſich an leitender Stelle befindet, das iſt eine Kon— 
ſtellation, die wir ausnuͤtzen muͤſſen. 


Bernhardi: 
Ihr ſeid ja alle merkwuͤrdig hoffnungsvoll in Hin— 
ſicht auf Flint. 

Cyprian: 

Mit guten Gruͤnden. Ich habe ihm die Karriere 
prophezeit, wie wir zuſammen im Laboratorium bei 
Bruͤcke vor bald dreißig Jahren gearbeitet haben. Er 
iſt ein adminiſtratives Genie. Ich habe ſchon ein Me— 
morandum ſkizziert. Was wir verlangen, iſt vor allem 
eine ſtaatliche Subvention, um nicht länger ausſchließ— 
lich auf die etwas unwuͤrdigen Privatſammlungen an— 
gewieſen zu ſein. Ferner — 

Bernhardi: 

Ihr ſeid in einer Weiſe vergeßlich! Flint iſt unſer 
erbittertſter Gegner. 

Cyprian: 

Aber ich bitte dich, das iſt ja laͤngſt vorbei. Er ſteht 
dem Eliſabethinum heute mit der groͤßten Sympathie 


gegenüber. Hofrat Winkler hat es mir erft geſtern wieder 
geſagt. Ganz ſpontan. 
Bernhardi: 
Na. — 
Oskar 
(aus dem Krankenzimmer, raſch zu Bernhardi): 

Du, Papa, ich glaube, wenn du ſie noch ſprechen 
willſt — 

Bernhardi: 

Entſchuldige mich, lieber Cyprian. Vielleicht geduldeſt 
du dich fünf Minuten. (ab.) 

Oskar 
(zu Cyprian): 

Eine Sterbende, Herr Profeſſor. 

(Folgt ſeinem Vater in den Krankenſaal.) 
Hochroitzpointner. — Kurt. — Adler. — Cyprian. 
Kurt 
(beilaͤufig): 

Eine Sepſis. Junges Maͤdel. Abortus. 

Hochroitzpointner 
(zu Adler): 
Fuͤr morgen, Herr Dozent. 
Cyprian 
(in ſeiner eintoͤnigen Weiſe): 

Wie ich noch Aſſiſtent war bei Skoda, da haben 
wir einen Primarius im Spital gehabt, nomina sunt 
odiosa, der hat uns gebeten, uns Aſſiſtenten mein' ich, 
wir ſollen ihn, wenn irgend moͤglich, zu jedem 
Sterbefall herbeirufen. Er wollte eine Pſychologie 
der Sterbeſtunden ſchreiben, angeblich. Ich habe 


damals gleich zu Bernitzer gejagt, der mit mir zuſammen 
Aſſiſtent war, da ſtimmt etwas nicht. Es geht ihm nicht 
um die Pſychologie. Alſo, denken Sie ſich, eines Tages 
iſt der Primarius ploͤtzlich verſchwunden. War ein ver— 
heirateter Mann mit drei Kindern. Zu der Nacht 
darauf findet man in irgend einer abgelegenen Straße 
einen zerlumpten Kerl erſtochen auf. Na, Sie er— 
raten ja ſchon die Pointe, meine Herren. Es ſtellt 
ſich heraus, daß der Primarius und der erſtochene 
Strolch ein und dieſelbe Perſon ſind. Durch viele Jahre 
hindurch hatte er ein Doppelleben gefuͤhrt. Bei Tag 
war er der beſchaͤftigte Arzt, nachts war er Stammgaſt 


in allerlei verdaͤchtigen Spelunken, Zuhaͤlter — 

Der Pfarrer kommt, ein junger Mann von 28 Jahren, mit energiſchen, 

klugen Zuͤgen. Der Meßner, der an der Tuͤre ſtehen bleibt. — 
Hochroitzpointner. — Kurt. — Adler. — Cyprian. 


Adler 
(befliſſen): 
Habe die Ehre, Hochwuͤrden. 
Pfarrer: 
Guten Tag, meine Herren. Ich komme hoffentlich 
noch nicht zu ſpaͤt. 
Kurt: 

Nein, Hochwuͤrden. Der Herr Profeſſor iſt gerade bei 
der Kranken. (Er ſtellt ſich vor.) Aſſiſtent Dr. Pflugfelder. 
Pfarrer: 

Die Hoffnung iſt alſo noch nicht ganz aufgegeben? 
Oskar 


(kommt aus dem Krankenzimmer): 


Guten Tag, Hochwuͤrden. 


Kurt: 
Doch, Hochwuͤrden, es ift ein völlig hoffnungsloſer Fall. 
Oskar: 
Bitte, wollen Hochwuͤrden — 
Pfarrer: 

Ich will vielleicht ſolange warten, bis der Herr Pro: 

feſſor die Kranke verlaſſen hat. 
(Der Meßner tritt zuruͤck, die Tuͤre ſchließt ſich.) 
Hochroitzpointner 
(ruͤckt dem Pfarrer einen Seſſel hin). 
Pfarrer: 

Danke, danke. 

(Er ſetzt ſich zuerſt nicht.) 
Cyprian: 

Ja, Hochwuͤrden, wenn wir nur zu den Kranken 
gingen, wo wir noch helfen koͤnnen. Manchmal koͤnnen 
wir auch nichts Beſſeres tun als troͤſten. 

Kurt: 
Und luͤgen. 
Pfarrer 
(jest ſich): 
Sie gebrauchen da ein etwa hartes Wort, Herr Doktor. 
Kurt: 

Verzeihung, Hochwuͤrden, das bezog ſich natuͤrlich 
nur auf uns Arzte. Übrigens iſt gerade das manchmal der 
ſchwerſte und edelſte Teil unſeres Berufes. 


(Bernhardi wird an der Tuͤre ſichtbar, der Pfarrer erhebt ſich.) 
Hochroitzpointner. — Adler. — Kurt. — Cyprian. — Oskar. — Pfar⸗ 
rer. — Bernhardi. 

Nach Bernhardi kommt die Schweſter aus dem Krankenzimmer. 
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Bernhardi 
(etwas befremdet): 
Oh, Hochwuͤrden. 
Pfarrer: 

Wir loͤſen einander ab, Herr Profeſſor. (Er reicht ihm 
die Hand.) Ich finde die Kranke wohl noch bei Be— 
wußtſein? 

Bernhardi: 

Ja. Man koͤnnte ſogar ſagen, bei geſteigertem Be— 
wußtſein. (Mehr zu den andern.) Es iſt abſolute Euphorie 
bei ihr eingetreten. (Wie erklaͤrend zum Pfarrer.) Sie 
befindet ſich ſozuſagen wohl. 

Pfarrer: 

Nun, das iſt ja ſehr ſchoͤn. Wer weiß —! erſt neulich 
hatte ich wieder die Freude, einem jungen Mann, der ein 
paar Wochen vorher ſchon voͤllig auf den Tod gefaßt von 
mir die letzte Olung empfangen hatte, geſund auf der 
Straße zu begegnen. 

Adler: 

Und wer weiß, ob es nicht gerade Hochwuͤrden waren, der 
ihm die Kraft, den Mut zum Leben wiedergegeben haben. 
Bernhardi 
(zu Adler): 

Hochwuͤrden hat mich ja mißverſtanden, Herr Doktor. 
(Zum Pfarrer.) Ich meinte naͤmlich, daß die Kranke voͤllig 
ahnungslos iſt. Sie iſt verloren, aber ſie glaubt ſich 
geneſen. 

Pfarrer: 

Wahrhaftig. 


Va 
Bernhardi: 
Und es iſt faſt zu beſorgen, daß Ihr Erſcheinen, Hoch— 
wuͤrden — 
Pfarrer 
(ganz mild): 
Fuͤrchten Sie nichts fuͤr Ihre Kranke, Herr Profeſſor. 
Ich komme nicht, um ein Todesurteil auszuſprechen. 
Bernhardi: 
Natuͤrlich, aber trotzdem — 
Pfarrer: 
Man koͤnnte die Kranke vielleicht vorbereiten. 
Schweſter 
(von Bernhardi nicht bemerkt, begibt ſich auf einen kaum merklichen 
Augenwink des Pfarrers in das Krankenzimmer). 


Bernhardi: 

Das wuͤrde ja die Sache nicht beſſern. Wie ich ſchon 
bemerkte, Hochwuͤrden, die Kranke iſt voͤllig ahnungslos. 
Und ſie erwartet alles andere eher als dieſen Beſuch. 
Sie iſt vielmehr in dem gluͤcklichen Wahn befangen, 
daß in der naͤchſten Stunde jemand, der ihr nahe ſteht, 
erſcheinen wird, um ſie abzuholen, um ſie wieder mit 
ſich zu nehmen — ins Leben und ins Gluͤck. Ich glaube, 
Hochwuͤrden, es waͤre kein gutes, faſt moͤchte ich zu be— 
haupten wagen, kein gottgefaͤlliges Werk, wenn wir ſie 
aus dieſem letzten Traum erwecken wollten. 

Pfarrer 
(nach kleinem Zögern beſtimmter): 

Iſt eine Noͤglichkeit vorhanden, Herr Profeſſor, 
daß mein Erſcheinen den Verlauf der Krankheit in 
unguͤnſtiger Weiſe — 


Bernhardi 
(raſch einfallend): 

Es waͤre nicht unmoͤglich, daß das Ende beſchleunigt 

wird, vielleicht nur um Minuten, aber immerhin — 
Pfarrer 
(lebhafter): 

Nochmals: Iſt Ihre Kranke noch zu retten? 
Bedeutet mein Erſcheinen in dieſem Sinne eine Gefahr? 
Dann waͤre ich natuͤrlich ſofort bereit, mich zuruͤck— 
zuziehen. 

Adler 
(nickt beifällig). 
Bernhardi: 

Sie iſt rettunglos verloren, daruͤber kann kein Zweifel 

ſein. 
Pfarrer: 
Dann, Herr Profeſſor, ſehe ich durchaus keinen Grund — 


Bernhardi: 

Entſchuldigen Sie, Hochwuͤrden, ich bin vorlaͤufig hier 
noch in aͤrztlicher Funktion anweſend. Und zu meinen 
Pflichten gehoͤrt es, wenn nichts anderes mehr in meinen 
Kraͤften ſteht, meinen Kranken, wenigſtens ſo weit als 
moͤglich, ein gluͤckliches Sterben zu verſchaffen. 

Cyprian 
(zeigt leichte Ungeduld und Migbilligung). 
Pfarrer: 

Ein gluͤckliches Sterben. — Es iſt wahrſcheinlich, 
Herr Profeſſor, daß wir darunter verſchiedene Dinge 
verſtehen. Und nach dem, was mir die Schweſter mit— 


teilte, bedarf Ihre Kranke der Abſolution dringender 
als manche andere. 
Bernhardi 
(mit ſeinem ironiſchen Laͤcheln): 
Sind wir nicht allzumal Suͤnder, Hochwuͤrden? 
Pfarrer: 

Das gehört wohl nicht hierher, Herr Profeſſor. Sie 
koͤnnen nicht wiſſen, ob nicht irgendwo in der Tiefe 
ihrer Seele, die Gott allein ſieht, gerade in dieſen letzten 
Augenblicken, die ihr noch vergoͤnnt ſind, die Sehnſucht 
wach iſt, durch eine letzte Beichte aller Suͤnden ſich zu 
entlaſten. 

Bernhardi: 

Muß ich es nochmals wiederholen, Hochwuͤrden? 
Die Kranke weiß nicht, daß ſie verloren iſt. Sie iſt heiter, 
gluͤcklich und — reuelos. 

Pfarrer: 

Eine umſo ſchwerere Schuld naͤhme ich auf mich, 
wenn ich von dieſer Schwelle wiche, ohne der Sterbenden 
die Troͤſtungen unſerer heiligen Religion verabreicht 
zu haben. 

Bernhardi: 

Von dieſer Schuld, Hochwuͤrden, wird Sie Gott und 
jeder irdiſche Richter freiſprechen. (Auf ſeine Bewegung.) 
Jawohl, Hochwuͤrden. Denn ich als Arzt darf Ihnen 
nicht geſtatten, an das Bett dieſer Kranken zu treten. 


Pfarrer: 
Ich wurde hierher berufen. Ich muß alſo bitten — 


Bernhardi: 

Nicht in meinem Auftrag, Hochwuͤrden. Und ich kann 
nur wiederholen, daß ich Ihnen als Arzt, dem das Wohl 
ſeiner Kranken bis zur letzten Stunde anvertraut bleibt, 
das Überſchreiten dieſer Schwelle leider verbieten muß. 

Pfarrer 


(vortretend): 
Sie verbieten es mir? 
Bernhardi 
(leicht ſeine Schulter beruͤhrend): 
Ja, Hochwuͤrden. 
Schweſter 
(eilend aus dem Krankenzimmer): 
Hochwuͤrden — 
Bernhardi: 
Sie waren drin? 
Schweſter: 
Es wird zu ſpaͤt, Hochwuͤrden. 
Kurt 
(raſch ins Krankenzimmer). 
Bernhardi 
(zur Schweſter): 
Sie haben der Kranken geſagt, daß Seine Hochwuͤrden 
da ſind? 
Schweſter: 
Ja, Herr Direktor. 
Bernhardi: 
So. Und — antworten Sie mir ganz ruhig — wie hat 
ſich die Kranke dazu verhalten? Hat ſie irgend etwas 
geaͤußert? Sprechen Sie. Nun? 


Schweſter: 
Sie hat geſagt — 

Bernhardi: 
Nun? 

Schweſter: 
Sie iſt halt ein biſſel erſchrocken. 

Bernhardi 


(nicht böfe): 
Nun, ſo ſprechen Sie doch, was hat ſie geſagt? 
Schweſter: 
„Muß ich denn wirklich ſterben?“ 


Kurt 
(aus dem Krankenzimmer): 


Es iſt vorbei. 

Kleine Pauſe. 
Bernhardi: 

Erſchrecken Sie nicht, Hochwuͤrden. Ihre Schuld iſt 
es nicht. Sie wollten nur Ihre Pflicht erfuͤllen. Ich 
wollte es auch. Daß es mir nicht gegluͤckt iſt, tut mir 
leid genug. 

Pfarrer: 

Nicht Sie, Herr Profeſſor, ſind es, der mir Abſolution 
zu erteilen hat. Das arme Geſchoͤpf da drin iſt als 
Suͤnderin und ohne die Troͤſtungen der Religion dahin— 
gegangen. Und das iſt Ihre Schuld. 

Bernhardi: 
Ich nehme ſie auf mich. 
Pfarrer: 
Es wird ſich noch erweiſen, Herr Profeſſor, ob Sie 


das imftande fein werden. Ich empfehle mich, meine 
Herren. 
(Er geht.) 

(Die andern bleiben bewegt und in einiger Verlegenheit zuruͤck. 
Bernhardi ſieht ſie der Reihe nach an.) 
Bernhardi: 

Alſo morgen fruͤh, lieber Doktor Adler, die Sektion. 

Cyprian 
(zu Bernhardi, ungehoͤrt von den Anderen): 
Es war nicht richtig. 
Bernhardi: 
Wieſo nicht richtig? 
Cyprian: 
Und nebſtbei wird es ein Einzelfall bleiben. Du wirſt 
an der Sache ſelbſt nichts aͤndern. 
Bernhardi: 
An der Sache? War auch nicht meine Abſicht. 
Adler: 

Ich hielte es fuͤr unaufrichtig, Herr Direktor, wenn ich nicht 
ſchon in dieſer Stunde loyal ausſpraͤche, daß ich in dieſer An- 
gelegenheit -formell nicht auf Ihrer Seite zu ſtehen vermag. 

Bernhardi: 

Und es waͤre illoyal, Herr Doktor, wenn ich Ihnen nicht 
verſicherte, daß ich mir das gleich haͤtte denken koͤnnen. 
(Cyprian und Adler ab.) 

Oskar 
(beißt ſich in die Lippen). 
Bernhardi: 

Na, mein Sohn, dir wird's ja hoffentlich in der Kar— 

riere nicht ſchaden. 


Oskar: 
Aber Papa. 
Bernhardi 
(nimmt ihn beim Kopf, zaͤrtlich): 
Na. Ich hab' dich nicht beleidigen wollen. 
Schweſter: 
Herr Profeſſor, ich hab' geglaubt — 
Bernhardi: 
Was haben Sie geglaubt? Na, wozu uͤbrigens, jetzt 
iſt's ja voruͤber. 
Schweſter: 
Es iſt doch immer, Herr Direktor, und — Guf 
Hochroitzpointner weiſend) der Herr Doktor — 
Hochroitzpointner: 
Ja, ich hab's ihr natürlich nicht verboten, Herr Dis 
rektor. 
Bernhardi: 
Selbſtverſtaͤndlich, Herr Doktor Hochroitzpointner. Sie 
hoſpitieren wahrſcheinlich auch in der Kirche, was? 
Hochroitzpointner: 
Herr Direktor, wir leben in einem chriſtlichen Staat. 
Bernhardi: 
Ja. (ſieht ihn lange an): Der Herr verzeihe ihnen 
— — fie wiſſen verdammt gut, was fie tun. 
(Ab mit Kurt und Oskar.) 
Hochroitzpointner. — Schweſter. 
Hochroitzpointner: 
Aber Kinderl, was fallt Ihnen denn ein, ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen? Sie haben doch nur Ihre Pflicht getan. 


— 51 — 


Aber was haben S' denn. .. Jetzt fangen S' gar 
an zu weinen ... Daß Sie mir nur nicht wieder einen 
Anfall kriegen. 
Schweſter 
(ſchluchzend): 
Aber der Herr Direktor war ſo boͤs. 
Hochroitzpointner: 
Und wenn er ſchon boͤs war, — der Herr Direktor. 
Na, lang' bleibt er's ja nimmer. Das bricht ihm den 


Kragen! 
Vorhang. 
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weiter Akt 


Ordinationszimmer des Profeſſor Bernhardi. Rechts Haupteingang, 
links Tür ins Nebenzimmer. Ein Medikamentenſchrank links, 
Buͤcherregale nehmen die ganze Hinterwand ein, zum Teil gruͤn 
verhaͤngt. Auf dem Ofen, in der rechten Ecke, eine Askulapbuͤſte. 
Schreibtiſch mit Seſſel. Ein kleines Tiſchchen neben dem Schreib— 
tiſch. An dem Schreibtiſch gegen den Zuſchauerraum ein Diwan. 
Stuͤhle. Photographien an den Waͤnden, Gelehrte darſtellend. 


Dr. Oskar Bernhardi ſitzt am Schreibtiſch, notiert etwas in ein auf: 
geſchlagenes Protokollbuch, dann klingelt er. Diener tritt ein. 


Oskar: 
Es iſt niemand mehr da? 
Diener: 
Nein, Herr Doktor. 
Oskar: 

So werde ich jetzt weggehen. Wenn der Papa nach 
Hauſe kommt — (Klingel draußen) Oh, ſehen Sie nach. 
Diener 
(ab). 

Oskar 
(ſchließt das Protokollbuch, bringt den Schreibtiſch in Ordnung). 


Diener 
(tritt ein, bringt eine Karte). 
Oskar: 
Will mich ſprechen? 
Diener: 
Der Herr fragte zuerſt, ob der Herr Profeſſor zu Hauſe 
ſei. Aber — 
Oskar: 
Aber begnuͤgt ſich auch mit mir... Na, — moͤchte 
hereinkommen. 


Diener 


(ab). 
Oskar. Dr. Feuermann. (Junger, kleiner, ſchwarzbaͤrtiger, auf: 
geregter Menſch mit Brille. Hut in der Hand, Gehrock, Handſchuhe.) 


Oskar 
(ihm entgegen). 
Feuer mann: 
Ich weiß nicht, ob Sie ſich meiner noch erinnern 
werden — 
Oskar: 
Aber Feuermann, ob ich mich deiner noch erinnere! 
(Reicht ihm die Hand.) 
Feuer mann: 
Es ſind immerhin acht Jahre, ſeit — 
Oskar: 
Ja, wie die Zeit vergeht. Na, willſt du nicht Platz 
nehmen? Du wollteſt den Papa ſprechen? 
Feuermann: 
Allerdings — 
Oskar: 
Ich ordiniere heute fuͤr ihn, er iſt zum Prinzen Kon— 
ſtantin nach Baden berufen worden. 
Feuermann: 
Ja, er hat eine ſchoͤne Praxis, dein Herr Papa. 
Er ſetzt ſich.) 
Oskar: 

Na, und wie geht's denn dir? Als Patient kommſt 
du wohl nicht. .. Wo praktizierſt du denn eigentlich? 
Feuer mann: 

In Oberhollabrunn. 


Oskar: 

Ja richtig. Alſo, was fuͤhrt dich denn her? Machſt 
du etwa ein Sanatorium auf, oder gehſt du irgendwohin 
als Badearzt? Oder wollt ihr aus Oberhollabrunn 
einen Luftkurort machen? 

Feuer mann: 

Nichts von alledem. Es iſt eine fuͤrchterliche Geſchichte. 
Du weißt noch nichts? 

Oskar 
(verneinende Geſte). 
Feuermann: 

Ich habe deinem Herrn Papa ſchon geſchrieben in 
meiner Angelegenheit. 

Oskar: 

Er bekommt ſo viele Briefe. 

Feuer mann: 

Wenn du nun auch noch ein Wort fuͤr mich einlegen 
wollteſt — 

Oskar: 

Um was handelt es ſich denn? 

Feuermann: 

Du kennſt mich, Bernhardi. Wir haben zuſammen 
ſtudiert, du weißt, ich habe es an Fleiß und Gewiſſen— 
haftigkeit nie fehlen laſſen. So ein Ungluͤck kann jedem 
paſſieren, der gleich von der Univerſitaͤt weg in die Praxis 
hinaus muß. Es hat's nicht jeder ſo gut wie du zum Beiſpiel. 

Oskar: 

Na, der Sohn von einem beruͤhmten Vater zu ſein, 

das hat auch feine Schattenfeiten. 


Feuermann: 

Entſchuldige, ſo hab' ich's ja nicht gemeint. Aber es 
iſt doch unſchaͤtzbar, ſich im Spital weiter ausbilden zu 
koͤnnen, an den Bruͤſten der alma mater Kurſe zu 
hoͤren — 

Oskar 
(etwas ungeduldig): 
Alſo, was iſt denn eigentlich paſſiert? 
Feuermann: 

Ich bin unter Anklage wegen Vergehen gegen die 
Sicherheit des Lebens. Ich werde vielleicht mein Diplom 
verlieren. Ein Kunſtfehler, ein ſogenannter. Ich will 
ja nicht behaupten, daß ich ganz ohne Schuld bin. 
Wenn ich noch ein bis zwei Jahre hier an der geburts— 
hilflichen Klinik praktiziert hätte, fo wär’ mir die Frau 
wahrſcheinlich durchgekommen. Du mußt dir das nur 
vorſtellen in fo einem Neſt. Keine Aſſiſtenz, keine ordent: 
liche Antiſepſis. Ach, was wißt ihr denn hier in der großen 
Stadt. Wie vielen ich das Leben gerettet habe, das rechnet 
mir keiner nach. Einmal hat man Malheur, und man kann 
ſich eine Kugel durch den Kopf ſchießen. 

Oskar: 

Aber Feuermann, du mußt doch nicht gleich das 
Schlimmſte — du biſt doch noch nicht verurteilt. Die 
Sachverſtaͤndigen haben doch auch noch ein Wort zu 
reden. 

Feuermann: 

Ja, die Sachverſtaͤndigen. Alſo, das iſt ja eigentlich 

der Grund, darum wollt' ich deinen Herrn Papa — 


Er kennt mich ja auch, er wird ſich vielleicht meiner noch 
erinnern, ich habe ja ſogar einmal einen Kurs uͤber Herz— 
krankheiten bei ihm genommen — 
Oskar: 
Nun das — 
Feuermann: 

Er iſt gewiß ſehr befreundet mit Profeſſor Filitz, der 
die gynaͤkologiſche Abteilung am Eliſabethinum leitet, 
und Filitz iſt als Sachverſtaͤndiger vorgeſchlagen. Und 
da wollte ich deinen Papa bitten, ob er nicht bei Pro— 
feſſor Filitz — Oh, ich will keine Protektion, aber — 

Oskar: 

Ja, ja, mein lieber Feuermann, ob da die Fuͤrſprache 
meines Vaters — Er ſteht naͤmlich gar nicht ſo beſonders 
gut mit Filitz, wie du anzunehmen ſcheinſt. 

Feuermann: 
Dein Vater iſt doch Direktor des Eliſabethinums — 
Oskar: 

Na ja, aber die Verhaͤltniſſe hier liegen nicht ſo ein— 
fach. Da muͤßt' ich dir lange Geſchichten erzaͤhlen. Von 
dieſen Zuſtaͤnden koͤnnt wieder ihr in Oberhollabrunn 
euch wahrſcheinlich keinen rechten Begriff machen. 
Da gibt es Stroͤmungen und Unterſtroͤmungen und 
Gegenſtroͤmungen — Alſo, ob eine Intervention meines 
Papa nicht geradezu die gegenteilige Wirkung — 

Feuermann: 

Wenn er vielleicht in anderer Weiſe fuͤr mich eintreten 
koͤnnte! dein Vater ſchreibt ja ſo glaͤnzend. Seine 
Artikel uͤber aͤrztliche Standesfragen, die treffen immer 


den Nagel auf den Kopf. Es Fame ja einfach darauf an, 
meiner Sache einen allgemeinen Geſichtspunkt abzu— 
gewinnen. Auf den Grund des Übels hinzuweiſen. 
Auf die ungluͤckſeligen materiellen Verhaͤltniſſe der jungen 
Arzte, auf die Schwierigkeiten in der Landpraxis, auf 
die Feindſeligkeiten, die Rivalitaͤten und ſo weiter, und 
ſo weiter — Oh, das waͤre ein Thema fuͤr deinen Vater — 
und ich koͤnnte ihm ein Material zur Verfuͤgung ſtellen. 
(Diener tritt ein mit einer Karte.) 
Oskar: 
Oh, Fil — (Er ſteht auf.) Du mußt fo freundlich fein, 
Feuermann — Ich laſſe bitten. 


Diener 
(ab). 
Feuermann: 
Sagteſt du nicht Filitz? 
Oskar: 
9 
Feuermann: 
Ja, du ſagteſt es. 
Oskar: 


Du willſt doch nicht jetzt — Ich moͤchte dich ſogar 
bitten, vielleicht durch dieſe Tuͤr — 
Feuermann: 
Oh nein. Das kannſt du nicht von mir verlangen. 
Das iſt ein Fingerzeig des Himmels. 
Filitz tritt ein. Vierzig Jahre, ſchoͤner blonder Mann, Zwicker. — 
Oskar. — Feuermann. 


Filitz: 
Guten Morgen, Herr Kollega. 


Feuermann: 
Moͤchteſt du ſo freundlich ſein, mich dem Herrn Pro— 
feſſor vorzuſtellen, lieber Freund? 
Oskar 
(in Verlegenheit laͤchelnd): 
Der Herr Profeſſor wird wohl mit mir — 
Feuer mann 
(ſtellt ſich vor): 

Doktor Feuermann. Ich ſehe es naͤmlich als einen 
Fingerzeig des Himmels an, Herr Profeſſor, daß Sie in 
dieſer Stunde — daß ich das Gluͤck habe — Ich bin 
praktiſcher Arzt in Oberhollabrunn — Doktor Feuermann. 
Es iſt eine Anklage gegen mich erhoben. 

Filitz: 

Feuermann. Ach ja. Ich weiß ſchon. (Liebenswuͤrdig.) 
Sie haben eine hinuͤberſpediert ... eine Lehrers— 
F 

Feuer mann 
(entſetzt): 

Herr Profeſſor ſind falſch berichtet. Wenn Sie den 
Fall erſt wenn Sie die große Guͤte haben werden, den Fall 
genau — Es war eine Reihe von ungluͤckſeligen Zufaͤllen. 

Filitz: | 

Ja, das ift dann immer fo. Aber ſolche Zufälle würden 
eben nicht eintreten, wenn die jungen Leute nicht fo 
ohne alle Vorbildung hinaus in die Praxis draͤngten. 
Da macht man mit Ach und Krach ſeine paar Pruͤfungen 
und denkt, Gott wird ſchon weiterhelfen. Aber zuweilen 
hilft er eben nicht und hat ſeine triftigen Gruͤnde. 


Feuermann: 

Herr Profeſſor, wenn Sie mir erlauben wollten — ich 
habe alle meine Pruͤfungen mit Auszeichnung beſtanden, 
ſogar in Geburtshilfe. Und in die Praxis mußt' ich hinaus, 
weil ich ſonſt verhungert waͤre. Und daß dieſe arme Frau 
nach der Geburt verblutet iſt, ich wage es kuͤhn zu be— 
haupten, es haͤtte ihr auch bei einem Profeſſor paſſieren 
koͤnnen. 

Filitz: 
Es gibt allerlei Profeſſoren. 
Feuer mann: 

Aber wenn's ein Profeſſor geweſen waͤre, dann haͤtte 
man ihn nicht angeklagt, ſondern —-ſondern es wäre Gottes 
unerforſchlicher Ratſchluß geweſen. 

Filitz: 

Ah, meinen Sie. Na ja. Stellt ſich vor ihn hin und 
fixiert ihn.) Sind wohl auch einer von den jungen 
Herren, die es ihrer wiſſenſchaftlichen Wuͤrde ſchuldig zu 
ſein glauben, die Atheiſten zu agieren? — 

Feuermann: 
Oh, Herr Profeſſor, es iſt mir wahrhaftig — 
Filitz: 

Ganz nach Ihrem Belieben, Herr Doktor. Aber ich 
verſichere Sie, Glaube und Wiſſenſchaft vertragen ſich 
ſehr gut. Ich moͤchte meine Anſicht ſogar dahin formu— 
lieren, daß Wiſſenſchaft ohne Glauben immer eine etwas 
unſichere Angelegenheit bleiben wird, ſchon weil in 
dieſem Falle die ſittliche Grundlage, das Ethos, fehlt. 


N 


Feuermann: 
Gewiß, Herr Profeſſor. Ich bitte, meine fruͤhere 
Außerung — 
Filitz: 
Wohin der nihiliſtiſche Hochmut fuͤhrt, daran mangelt 
es ja nicht an Beiſpielen. Und ich hoffe es wird nicht 
Ihr Ehrgeiz ſein, Herr Doktor Feuerſtein — 


Feuermann 
(ſchuͤchtern): 
Feuermann — 
Filitz: 
— der ſtaunenden Mitwelt ein neues Beiſpiel zu bieten. 
Übrigens habe ich Ihren Akt bei mir zu Hauſe. Kommen 
Sie vielleicht morgen fruͤh um acht zu mir, wir wollen 
weiter uͤber die Sache reden. 


Feuermann 
(wie berauſcht von dieſer neuen Wendung): 

Herr Profeſſor erlauben mir alſo? Oh, ich bin Ihnen 
unendlich dankbar. Ich werde ſo frei ſein, an der Hand 
des Materials — Meine Exiſtenz ſteht naͤmlich auf dem 
Spiel. Ich habe eine Frau und zwei Kinder. Es bliebe 
mir nichts uͤbrig, als mich umzubringen. 

Filitz: 

Es waͤre mir erwuͤnſcht, Herr Doktor, wenn Sie derlei 
ſentimentale Bemerkungen unterließen. Wenn Sie ſich 
wirklich nichts vorzuwerfen haben, bedarf es derartiger 
Maͤtzchen, wenigſtens mir gegenuͤber, nicht. Alſo, auf 
Wiederſehen, Herr Doktor. 
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Oskar: 
Du verzeihſt, wenn ich dich nicht begleite, lieber Feuer— 
mann. 
Feuermann: 
Oh. Ich danke dir ſehr. (Ab.) 
(Filitz. — Oskar.) 
Oskar: 

Ich moͤchte Sie, Herr Profeſſor, noch in ſeinem Namen 
um Entſchuldigung bitten wegen feiner etwas taftlofen 
Bemerkungen. Er war begreiflicherweiſe in einiger 
Aufregung. 

Filitz: 

Studienkollege? 

Oskar: 

Jawohl, Herr Profeſſor. Und wie ich gleich bemerken 
moͤchte, ein ſehr fleißiger und gewiſſenhafter Student. 
Es iſt mir bekannt, daß er in den erſten Jahren von fuͤnf— 
zehn oder zwanzig Gulden monatlich leben mußte, die 
er ſich durch Lektionen verdiente. 

Filitz: 

Das beweiſt noch nichts, lieber Kollega. Mein Vater 
war ein Millionaͤr, und es iſt auch etwas ganz Tuͤchtiges 
aus mir geworden. Na ja. Ihr Papa iſt verreiſt? 

Oskar: 

Nicht verreiſt, Herr Profeſſor, er iſt nur in Baden 

beim Prinzen Konſtantin. 
Filitz: 
Ah. 


art 


Oskar: 

Er wollte eigentlich ſchon zur Ordination zuruͤck 

ſein. 
Filitz 
(auf die Uhr ſehend): 

Na, warten kann ich leider nicht mehr lange. Vielleicht 
ſind Sie ſo freundlich und beſtellen Ihrem Herrn Papa, 
was ja auch fuͤr Sie einiges Intereſſe haben duͤrfte, daß 
meine Frau heute von der Fuͤrſtin Stixenſtein nicht 
empfangen wurde. 

Oskar 
(nicht ganz verſtehend): 
So. Die Fuͤrſtin war vielleicht nicht zu Hauſe? 
Filitz: 

Meine Frau war fuͤr ein Uhr hinbeſchieden, lieber 
Kollega, in ihrer Eigenſchaft als Praͤſidentin des Ehren— 
ballkomitees zur Patroneſſe und Gattin des Kuratoriums— 
präfidenten, der Fuͤrſtin Stixenſtein. Ich glaube, dieſe 
Tatſache ſpricht Baͤnde. 

(Er fixiert nach ſeiner Gewohnheit Oskar.) 
Oskar 
(etwas verlegen). 
Diener 
(mit Karte). 
Oskar: 

Verzeihen Sie, Herr Profeſſor. Es iſt Profeſſor 

Loͤwenſtein. 
Filitz: 
Laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren. Ich muß ja ohnedies — 


+ 


Oskar 


(zum Diener): 

Ich laſſe bitten. 
Filitz 
(macht ſich anſcheinend zum Fortgehen bereit). 
Loͤwenſtein kommt. Gegen vierzig, mittelgroß, etwas haſtig, kleine 
Augen, die er manchmal weit aufreißt. Brille. Er bleibt 
gern mit abfallender linker Schulter und leicht gebogenen Knien 
ſeinem Geſpraͤchspartner gegenuͤber ſtehen und faͤhrt ſich manchmal 
durch die Haare. — Filitz. — Oskar. 

Loͤwenſtein: 

Guten Tag. Oh, Profeſſor Filitz. Sie wollen ſchon 
gehen? Bleiben Sie noch einen Moment. Die Sache 
wird Sie intereſſieren. Da, Oskar, leſen Sie. (Ergibt 
ihm einen Brief.) Entſchuldigen Sie, Herr Profeſſor Filitz, 
er muß ihn fruͤher leſen als Mitglied des Ballkomitees. 

Die Fuͤrſtin Stixenſtein hat das Protektorat uͤber den 
Ball niedergelegt. 

Oskar 
(hat den Brief raſch durchgeflogen, reicht ihn dem Profeſſor Filitz): 
Ohne jede Angabe von Gruͤnden? 
Loͤwenſtein: 
Das hielt ſie nicht fuͤr noͤtig. 
Filitz: 

Beſonders, wenn die Gruͤnde fuͤr jedermann ſo klar 
auf der Hand liegen. 

Oskar: 

Iſt denn — dieſe Geſchichte ſchon fo publik geworden? 
Innerhalb von acht Tagen? 

Loͤwenſtein: 
Lieber Oskar, daran hab' ich keinen Augenblick ge— 


zweifelt. Wie man mir die Szene rapportiert hat, ſagte 
ich ſofort: das iſt ein Freſſen fuͤr gewiſſe Leute, das wird 
aufgebauſcht werden. 

Filitz: 

Entſchuldigen Sie, lieber Doktor Loͤwenſtein, hier 
iſt nichts aufgebauſcht worden, hier brauchte auch nichts 
aufgebauſcht zu werden, der ganze Vorfall in ſeiner 
ſchlichten und faktioͤſen Deutlichkeit — Aber ich ziehe 
es vor, meine Anſicht hieruͤber meinem Freunde Bern— 
hardi perſoͤnlich vorzutragen. 

Oskar: 

Ich brauche wohl nicht erſt zu bemerken, Herr Pro— 
feſſor, daß ich in dieſer ganzen Angelegenheit durchaus 
auf der Seite meines Vaters ſtehe. 

Filitz: 
Natuͤrlich, natuͤrlich, das iſt nur Ihre Pflicht. 
Oskar: 
Es iſt auch meine Überzeugung, Herr Profeſſor. 
Loͤwenſtein: 

Ebenſo wie die meine, Herr Profeſſor. Und ich er— 
klaͤre ausdruͤcklich, daß nur boͤſer Wille verſuchen kann, 
aus einem vollſtaͤndig unſchuldigen Vorfall ſo irgend et— 
was wie eine Affaͤre zu machen. Und um ganz deut— 
lich zu ſein, daß kein Menſch den Verſuch machen wuͤrde, 
wenn Bernhardi nicht zufaͤllig ein Jude waͤre. 

Filitz: 

Alſo, da ſeid ihr ja gluͤcklich wieder bei eurer fixen 
Idee. Bin ich etwa auch ein Antiſemit? Ich, der ich 
immer mindeſtens einen juͤdiſchen Aſſiſtenten habe? 


Gegenüber anftändigen Juden gibt es keinen Anti— 
ſemitismus. 
Loͤwenſtein: 
So, ſo, ich behaupte gerade — 
Filitz: 

Wenn ein Chriſt ſich ſo benommen haͤtte wie Bern— 
hardi, waͤre gleichfalls eine Affaͤre daraus geworden. 
Das wiſſen Sie ſehr gut, lieber Loͤwenſtein. 


Loͤwenſtein: 

Gut. Moͤglich. Aber dann waͤren hinter dieſem Chriſten 
Tauſende oder Hunderttauſende geftanden, die ſich 
jetzt nicht ruͤhren oder ſich ſogar gegen ihn ſtellen 
werden. 

Filitz: 

Wer? 

Loͤwenſtein: 

Die Deutſchnationalen und natuͤrlich die Juden, — 
eine gewiſſe Sorte mein' ich, die keine Gelegenheit 
voruͤbergehen laͤßt, ſich in den Schutz der herrſchenden 
Maͤchte zu begeben. 

Filitz: 

Sie verzeihen, lieber Loͤpenſtein, das grenzt an Vers 
folgungswahn. Und ich moͤchte es hier einmal aus— 
ſprechen, daß gerade Leute wie Sie, lieber Loͤwenſtein, 
in ihrer laͤcherlichen Antiſemitenriecherei die Haupt— 
ſchuld an der bedauerlichen Verſchaͤrfung der Gegen— 
ſaͤtze tragen. Und es ſtuͤnde hundertmal beſſer — 

Bernhardi tritt ein. — Filitz. — Loͤwenſtein. — Oskar. 
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Bernhardi 


(in offenbar guter Stimmung mit ſeinem leicht ironiſchen Laͤcheln, 
begruͤßend und handreichend): 

Oh, meine Herren. Was gibt es denn? Sind wir ab— 
gebrannt? Oder hat uns jemand eine Million geſchenkt? 
Oskar 

(ihm den Brief reichend): 
Die Fuͤrſtin hat das Protektorat uͤber unſern Ball 
niedergelegt. 
Bernhardi 
(den Brief durchfliegend): 
Na, ſo wird man ſich eben eine andere Patroneſſe 
ſuchen. (Zu Oskar ſcherzend.) Oder legſt du vielleicht 


auch deine Praͤſidentenſchaft nieder, mein Sohn? 


Oskar 
(etwas beleidigt): 


Papa. — 

Loͤwenſtein: 

Lieber Bernhardi, dein Sohn hat eben feierlich er— 
klaͤrt, daß er vollkommen auf deiner Seite ſtehe. 

Bernhardi 
(Oskar zaͤrtlich uͤber das Haar ſtreichend): 

Na, ſelbſtverſtaͤndlich. Du nimmſt es mir hoffentlich 
nicht uͤbel, Oskar. Und du Loͤwenſtein, da brauch' ich 
wohl nicht erſt zu fragen. Aber was iſt denn mit dir, 
Filitz? Du machſt ja wirklich ein Geſicht, als wenn wir 
abgebrannt waͤren. 

Oskar: 

Ich werde mich jetzt empfehlen. (Laͤchelnd.) Um 

ſechs haben wir naͤmlich eine Sitzung des Ballkomitees. 


Be ee 


Guten Tag, Herr Profeſſor, guten Tag, Herr Dozent. 
(Beide reichen ihm die Hand.) Ja, richtig, Papa, Herr 
Doktor Feuermann war hier. Er haͤtte dir geſchrieben. 
Bernhardi: 
Ach ja. 
Filitz: 

Wegen dieſes Feuerſtein macht Euch keine Sorgen. 
Wenn es irgend moͤglich iſt, ich reiß' ihn heraus, (mit trium⸗ 
phierendem Blick auf Loͤwenſtein) trotzdem er Jude iſt. 

Oskar: 
Ich glaube wirklich, Herr Profeſſor, daß Sie da 
keinem Unwuͤrdigen — 
Filitz: 
Gewiß, gewiß. Guten Tag, lieger Kollega. 
Oskar 
(ab). 
Filitz. — Loͤwenſtein. — Bernhardi. 
Bernhardi: 
Biſt du viellleicht wegen dieſes Feuermann — 
Filitz: 

Oh nein. Ich bin ihm nur zufaͤllig hier begegnet. Ich kam 
her, um dir mitzuteilen, daß meine Frau heute mittag 
von der Fuͤrſtin Stirenftein nicht empfangen wurde. 

Bernhardi: 

Nun? 

Filitz: 

Nicht empfangen wurde! Die Fuͤrſtin hat nicht nur 
ihr Protektorat niedergelegt, ſie hat auch meine Frau 
nicht vorgelaſſen. 
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Bernhardi: 

Wirklich, deswegen kommſt du zu mir? 

Filitz: 

Was ſpielſt du denn den Unſchuldigen, mein lieber 
Bernhardi! Du weißt doch ſehr gut, daß all das, fo be= 
deutungslos es an ſich ſein mag, ſehr ſymptomatiſch 
fuͤr die Auffaſſung iſt, die eine dir nicht ganz unbekannte 
Angelegenheit in maßgebenden hoͤheren Kreiſen findet. 

Bernhardi 
(ſehr heiter): 

Ich fuͤr meinen Teil kann wieder mit ganz andern 
Symptomen aus vielleicht noch hoͤheren Kreiſen dienen. 
Soeben komme ich vom Prinzen Konſtantin, der natuͤr— 
lich von der Geſchichte auch ſchon gehoͤrt hat, und der 
ganz anders uͤber ſie zu denken ſcheint als Ihre Durch— 
laucht die Fuͤrſtin Stixenſtein. 

Filitz: 

Ich bitte dich, Bernhardi, komme mir doch nicht mit 
dem Prinzen Konſtantin. Fuͤr den iſt das Liberalſein ein 
Sport, wie fuͤr andere ſeiner Standesgenoſſen das 
Taubenſchießen. 

Bernhardi: 

Immerhin — 

Filitz: 

Und was mich anbelangt, ſo iſt mir die Anſicht des 
Prinzen Konſtantin in dieſer Angelegenheit vollkommen 
gleichgültig. Ich für meinen Teil geſtatte mir über dein 
Vorgehen, reſpektive dein Benehmen, in der zu Rede 
ſtehenden Angelegenheit durchaus anders zu denken. 


Bernhardi: 

Ach ſo. Hat dich deine Frau Gemahlin hergeſchickt, 

um mir eine Zurechtweiſung zu erteilen? 
Filitz 
(ſehr aͤrgerlich): 

Ich bin keineswegs berechtigt, und es liegt mir auch 
voͤllig fern — Kurz und gut, ich bin da, um Dich zu 
fragen, was du zu tun gedenkſt, um meiner Frau 
Genugtuung fuͤr den ihr angetanen Affront zu ver— 
ſchaffen. 

Bernhardi 
(wirklich erſtaunt): 

Ah. Na! Du meinſt wohl nicht im Ernſt — 
Cyprian kommt. — Filitz. — Loͤwenſtein. — Bernhardi. 
Cyprian: 

Guten Abend, meine Herren. Bitte um Entſchuldi— 
gung, daß ich fo ohne weiteres... Aber ich kann mir ja 
denken — (Reicht allen die Hände.) 

Bernhardi: 
Du kommſt am Ende auch, weil die Fuͤrſtin Stixen— 
ſtein das Protektorat uͤber unſern Ball niedergelegt? 
Cyprian: 
Die Ballſache ſteht in zweiter Linie. 
Filitz 
(auf die Uhr ſehend): 

Ich habe leider keine Zeit mehr. Du wirſt mich ent— 
ſchuldigen, Cyprian. Ich wiederhole nur noch einmal 
meine Frage an dich, Bernhardi, in welcher Weiſe du 
meiner Frau Genugtuung dafür zu verſchaffen gedenkſt, (mit 


einem Blick auf Cyprian) daß fie von der Fuͤrſtin Stixen⸗ 
ſtein nicht empfangen wurde. 
Loͤwenſtein 
(blickt auf Cyprian). 
Bernhardi 
(ſehr ruhig): 

Sage deiner verehrten Gemahlin, lieber Filitz, ich 
hielte ſie fuͤr zu klug, um annehmen zu duͤrfen, ſie kraͤnke 
ſich nur eine Sekunde ernſtlich daruͤber, daß ihr der Salon 
einer durchlauchtigſten Gans verſchloſſen blieb. 

Filitz: 

Dieſe Art der Beantwortung uͤberhebt mich ja allerdings 

alles weiteren. Ich habe die Ehre, meine Herren. 
(Raſch ab.) 


Loͤwenſtein. — Bernhardi. — Cyprian. 
Cyprian: 
Das haͤtteſt du nicht ſagen ſollen, Bernhardi. 
Loͤwenſtein: 
Warum haͤtte er nicht ſollen? 
Cyprian: 

Ganz abgeſehen davon, daß man gewiſſe Leute nicht 
uͤberfluͤſſigerweiſe reizen ſoll, er iſt im Unrecht. Die 
Fuͤrſtin iſt alles eher als eine Gans. Sie iſt ſogar eine ſehr 
kluge Perſon. 

Bernhardi: 
Klug? Babette Stirenftein? 
Loͤwenſtein: 
Beſchraͤnkt, kleinlich, bigott iſt ſie. 
Cyprian: 
Es gibt Dinge, über die die Fuͤrſtin nicht einmal nach: 


denken darf, ſonſt wäre fie gerade fo eine Entartete wie 
du, wenn du nicht uͤber dieſe Dinge nachdaͤchteſt. Wir 
muͤſſen dieſe Leute verſtehen, das gehoͤrt zu unſerem 
Weſen, und ſie duͤrfen uns gar nicht verſtehen, das gehoͤrt 
wieder zu ihrem Weſen. Im uͤbrigen iſt das ja nur der 
Anfang. Selbſtverſtaͤndlich wird auch der Fuͤrſt feine 
Konſequenzen ziehen „ = das heißt, das Kuratorium 
wird wahrſcheinlich in corpore demiſſionieren. 


Loͤwenſtein: 

Das wäre ja eine Ungeheuerlichkeit. 

Bernhardi 

(der hin und her gegangen, vor Cyprian ſtehen bleibend): 

Entſchuldige, Cyprian. Das Kuratorium beſteht aus 
dem Prinzen Konſtantin, dem Biſchof Liebenberg, dem 
Fuͤrſten Stirenftein, dem Bankdirektor Veith und dem 
Hofrat Winkler. Und außer dem Fuͤrſten, das garantiere 
ich dir — 

Cyprian: 
Garantier' lieber nichts. 
Bernhardi: 
Vor einer Stunde habe ich den Prinzen geſprochen. 
Cyprian: 
Er hat dir wohl ſeine Anerkennung ausgeſprochen? 
Bernhardi: 

Er war die Liebenswuͤrdigkeit ſelbſt. Und daß er mich 
gerade heute rufen ließ, ſagt mehr als alles, denn es 
fehlt ihm nicht das geringſte, und es war offenbar nur, 
um uͤber die Sache mit mir zu reden. 


Cyprian: 
Er hat davon begonnen? 

Bernhardi: 
Natuͤrlich. 

Loͤwenſtein: 
Was hat er geſagt? 

Bernhardi 

(etwas geſchmeichelt laͤchelnd): 

Daß ich vor ein paar hundert Jahren wahrſcheinlich 

auf dem Scheiterhaufen geendet haͤtte. 
Cyprian: 

Und das haft du als Zuſtimmung aufgefaßt? 
Bernhardi: 

Du weißt noch nicht, was er hinzugeſetzt hat: „Ich 
wahrſcheinlich auch“. 

Loͤwenſtein: 

Ha! 

Cyprian: 

Was ihn nicht hindert, regelmaͤßig die Meſſe zu beſuchen 
und im Herrenhaus gegen die Eherechtsreform zu ſtimmen. 

Bernhardi: | 
Ja, es gibt offizielle Verpflichtungen. 
Cyprian: 

Na, und haſt du dich vielleicht gleich beim Prinzen er— 
kundigt, wie die andern Herren des Kuratoriums uͤber 
die Sache denken? 

Bernhardi: 

Der Prinz hat mir ungefragt eine Außerung des Bi— 

ſchofs mitgeteilt. 


Loͤwenſtein: 
Nun? 

Bernhardi: 
„Der Mann gefaͤllt mir.“ 

Loͤwenſtein: 
Der Biſchof gefaͤllt dir? 

Bernhardi: 
Nein, ich gefalle ihm. 

Cyprian: 


Ja, dieſe Außerung iſt mir auch ſchon mitgeteilt wor— 
den, nur hat man mir nicht die zweite Haͤlfte unter— 
ſchlagen. 

Bernhardi: 

Die zweite Haͤlfte? 

Cyprian: 

Vollſtaͤndig lautet die Außerung des Biſchofs naͤm— 
lich: Dieſer Bernhardi gefaͤllt mir nicht uͤbel, aber er 
wird's bereuen. 

Bernhardi: 
Und von wem weißt du denn das ſo genau? 
Cyprian: 

Vom Hofrat Winkler, aus deſſen Bureau ich eben komme, 
und der mir auch angedeutet hat, daß das Kuratorium 
demiſſionieren wird. 

Bernhardi: 

Aber ich bitte dich. Der Hofrat iſt doch ſelber im 
Kuratorium, und der wird uns doch nicht im Stich laſſen. 
Cyprian: 

Es wuͤrde ihm nichts anderes uͤbrig bleiben. Er kann 


a 
nicht als einziger Kurator fißen bleiben, wenn die ans 
dern alle gehen. 

Bernhardi: 

Warum nicht? Wenn er der Mann iſt, fuͤr den wir 

ihn immer gehalten haben — 
Loͤwenſtein: 
Ich bitte dich, ein Hofrat... 
Cyprian: 

Was waͤre denn damit geholfen, wenn er als einziger 
deine Partei naͤhme? Kannſt du von ihm verlangen, 
daß er deinetwegen — 

Bernhardi: 
Es handelt ſich nicht um mich, das weißt du ſehr gut. 
Cyprian: | 

Sehr richtig, nicht um dich. Du ſagſt es ſelbſt. Es 
handelt ſich um das Inſtitut. Um unſer Inſtitut. Und 
wenn das Kuratorium geht, ſo iſt es aus mit uns. 


Bernhardi: 

Aber, aber! 

Loͤwenſtein: 

Wieſo denn? Dein Prinz Konſtantin und auch Seine 
Eminenz haben ſich nie durch beſondere Nobleſſe aus- 
gezeichnet. 

Cyprian: 

Aber dafuͤr nenn' ich euch ein Dutzend Juden, die uns 
überhaupt nur was geben, weil ein Prinz und ein Bir 
ſchof im Kuratorium ſitzen. Und wenn wir kein Geld 
mehr kriegen, ſo koͤnnen wir einfach zuſperren. 


Bernhardi: 

Und alles das ſollte paſſieren, weil ich meine Pflicht 

als Arzt erfüllt habe... 
Loͤwenſtein: 

Es iſt ungeheuerlich, ungeheuerlich. So ſoll es zu— 
ſammenbrechen, unſer Inſtitut. Wir gruͤnden ein anderes, 
ein beſſeres, ohne die Filitze und Ebenwalds und Kon— 
ſorten. Ah, Bernhardi, wie hab' ich dich gewarnt vor 
dieſen Leuten. Aber du mit deiner Vertrauensſeligkeit. 
Nun wirſt du hoffentlich gewitzigt ſein. 

Cyprian 
(der vergeblich verſucht hat, ihn zu beſchwichtigen): 

Moͤchteſt du einen nicht endlich zu Worte kommen 
laſſen. Vorlaͤufig ſteht ja das Inſtitut noch. Und vor: 
laͤufig haben wir ſogar noch das Kuratorium. Bisher 
hat es nicht demiſſioniert. Und es wird ſich moͤglicher— 
weiſe ein Modus finden laſſen, um dieſe immerhin etwas 
peinliche Sache zu verhindern. 

Bernhardi: 

Ein Modus? 

Cyprian: 

Auch der Hofrat, wie du nicht leugnen wirſt, ein ſehr 
kluger, aufgeklaͤrter und dir wahrhaft wohlgeſinnter 
Menſch, iſt der Anſicht — — 

Bernhardi: 
Welcher Anſicht? Druͤck' dich doch etwas klarer aus, Cyprian. 
Cyprian: 

Daß du dir nicht das geringſte damit vergaͤbeſt, Bern— 

hardi, wenn du in einer angemeſſenen Form — 


Loͤwenſtein 

(dreinfahrend): 
Er ſoll ſich entſchuldigen? 

Cyprian: 

Wer redet von Entſchuldigen. Er ſoll ja nicht Buße 
tun im haͤrenen Gewand an der Kirchentuͤr. Er ſoll ja 
nichts widerrufen oder irgend ein Dogma beſchwoͤren. 
(Zu Bernhardi.) Es wird vollkommen genuͤgen, wenn du 
dein Bedauern ausſprichſt — 


Bernhardi: 
Ich habe nichts zu bedauern. 
Loͤwenſtein: 
Im Gegenteil. 
Cyprian: 


Alſo nicht dein Bedauern. Wir wollen uns nicht um 
Worte ſtreiten. Aber du kannſt doch erklaͤren, ohne dir 
damit das geringſte zu vergeben, daß es dir ferne lag, 
irgendwelche religioͤſe Gefühle zu verletzen. Das haft du 
doch wirklich nicht tun wollen. 

Bernhardi: 

Das wiſſen ja die Leute. 

Cyprian: 

Als wenn es darauf ankaͤme. Du redeſt immer, als 
wenn du es ausſchließlich mit ehrlichen Leuten zu tun 
haͤtteſt. Natuͤrlich wiſſen es die Leute und die, die dir 
einen Strick aus der Sache drehen wollen, wiſſen es am 
allerbeſten. Aber trotzdem ſehe ich voraus, und es ſind 
ſchon Anzeichen dafuͤr vorhanden, daß man verſuchen 
wird, dich als einen bewußten Religionsſtoͤrer hinzuſtellen, 
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und dir aufbringen wird, du habeſt ein heiliges Sakra— 
ment verhoͤhnt. 
Bernhardi: 
Aber! 
Cyprian: 

Verlaß dich drauf. Und es wird niemand da ſein, nie— 

mand, der fuͤr dich eintritt. 
Bernhardi: 

Niemand —? 

Cyprian: 

Und du wirſt die ganze Affaͤre nicht nur unter dem 
boͤswilligen Geheul deiner geborenen und neuerwor— 
benen Feinde, ſondern uͤberdies unter dem verlegenen 
Schweigen oder dem mißbilligenden Gemurmel der 
Gleichguͤltigen, und ſogar deiner Freunde, durchzufuͤhren 
haben. Und natuͤrlich wird es auch an dem Vorwurf 
nicht fehlen, daß gerade du dich vor einer ſolchen Unvor— 
ſichtigkeit haͤtteſt hüten muͤſſen, weil dir gewiſſe Vorbedin— 
gungen fehlen, die die Menſchen erſt faͤhig machen, das 
tiefſte Weſen der katholiſchen Sakramente zu erfaſſen. 

Bernhardi: 

Ja, ſag' mir nur — 

Cyprian: 

Alles das hab' ich ſchon gehoͤrt. Von Wohlwollenden, 
mein Lieber, von ſogenannten Aufgeklaͤrten. Und du 
magſt dir darnach einen Begriff machen, was du von 
den andern zu erwarten haſt. 

Loͤwenſtein: 

Und wegen dieſes Geſindels — 


Cyprian: 

So kommt mir doch nicht immer mit eurer moral⸗ 
ethiſchen Entruͤſtung. Ja, die Menſchen ſind ein Geſindel 
— aber wir muͤſſen damit rechnen. Und — (zu Bernhardi) 
da es doch weder deine Abſicht, noch deine Sache iſt, 
dich mit dem Geſindel einzulaſſen, und du an den Men— 
ſchen und Dingen durch Halsſtarrigkeit nicht das ge⸗ 
ringſte aͤndern wirſt, ſo rate ich dir noch einmal auf das 
allerdringendſte das moͤglichſte zu tun, um den drohen— 
den Sturm zu beſchwichtigen und vorlaͤufig einmal eine 
Erklaͤrung abzugeben, wie ich ſie dir fruͤher vorgeſchlagen 
habe. Die Gelegenheit bietet ſich von ſelbſt. Morgen 
haben wir eine Sitzung wegen der Neubeſetzung der 
Tugendvetterſchen Abteilung. 

Bernhardi: 

Richtig, richtig. Daruͤber waͤre eigentlich wichtiger zu 

reden als uͤber dieſe ganze verdammte — 
Cyprian: 

Das denk' ich mir auch. Du ſollſt ja nicht deine Über⸗ 
zeugung verleugnen, Bernhardi. Wie ich ſchon ſagte: 
Eine einfache Erklaͤrung waͤre ausreichend. 

Bernhardi: 

Und du glaubſt, daß damit — 

Loͤwenſtein: 

Du willſt doch nicht wirklich, Bernhardi? Wenn du 
das tuſt, dann nehm' ich's auf mich. Dann trete ich fuͤr 
die Sache ein. Als haͤtte ich ſelbſt Seine Hochwuͤrden — 

Cyprian: 
Laß dich von dieſem Menſchen nicht aufhetzen, Bern: 
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hardi. Überlege doch nur! Wuͤrdeſt du nur einen Mo— 
ment zoͤgern, ein ſo kleines Opfer deiner Eitelkeit zu 
bringen, wenn es ſich zum Beiſpiel um die Zukunft 
deines Oskar handelte? Und ſo ein Werk wie das Eli— 
ſabethinum iſt am Ende auch nichts viel Geringeres als 
ein Kind. Es iſt ja doch hauptſaͤchlich dein Werk, wenn 
ich auch an deiner Seite geſtanden bin. Bedenke doch 
nur, gegen welche Anfechtungen du es verteidigt, wie 
du dafuͤr gearbeitet, gekaͤmpft haſt. 
Bernhardi 
(immer hin und her): 

Das hat allerdings ſeine Richtigkeit. Es waren wahr— 
haftig Kampfjahre, beſonders die erſten. Es war keine 
Kleinigkeit, das muß ich ſchon jagen, was ich... 

Cyprian: 

Und jetzt, wo wir das Inſtitut ſo weit gebracht haben, 
ſoll es wegen einer ſolchen Bagatelle ernſtlich gefaͤhrdet 
ſein, gar am Ende zugrunde gehen? Nein, Bernhardi, 
das darf nicht geſchehen. Du haſt Beſſeres zu tun, als 
deine Kraft in einem unfruchtbaren und etwas laͤcher— 
lichen Kampf aufzureiben. Du biſt Arzt. Und ein ge— 
rettetes Menſchenleben iſt mehr wert als ein hochge— 
haltenes Banner. 

Loͤwenſtein: 

Sophiſterei! 

Cyprian: 

Wir ſtehen an einem Wendepunkt. Es haͤngt nur von 
dir ab, Bernhardi, und unſer Inſtitut geht einer glaͤn— 
zenden Zukunſt entgegen. 


Be. 


Bernhardi 
(bleibt erſtaunt ſtehen). 
Cyprian: 

Das Wichtigſte weißt du naͤmlich noch gar nicht. Ich 
habe auch Gelegenheit gehabt, mit Flint zu ſprechen. 
Bernhardi: 

Du haft mit ihm über dieſe Angelegenheit... 

Cyprian: 

Nein, uͤber die kein Wort. Ich habe es abſichtlich ver— 
mieden, und er auch. Ich war bei ihm wegen der krimi— 
nal⸗anthropologiſchen Ausſtellung, die im Herbſt ſtatt— 
finden ſoll. Aber natuͤrlich kamen wir auch auf das Eliſa— 
bethinum zu reden, und ich kann dich verſichern, Bern— 
hardi, daß er feine Stellung zu uns wirklich ganz ent— 
ſchieden geaͤndert hat. 

Loͤwenſtein: 

Flint iſt ein Streber, ein Schwaͤtzer. 

Cyprian: 

Er hat ſeine Fehler, das wiſſen wir alle, aber er iſt 
ein adminiſtratives Genie; er hat große Dinge vor, 
plant Reformen auf allen moͤglichen Gebieten, insbe— 
ſondere auf dem des mediziniſchen Unterrichts und der 
Volkshygiene, und dazu, es ſind ſeine eigenen Worte, 
braucht er Menſchen, nicht Beamte. Menſchen wie mich 
und dich — 

Bernhardi: 

So — Menſchen braucht er... Er hat es vielleicht 

ſogar geglaubt in dem Augenblick, da er mit dir daruͤber 


ſprach. 
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Cyprian: 

Ja, er iſt leicht entzuͤndet, das wiſſen wir. Aber es 
kommt eben nur darauf an, ihn warm zu halten. Dann 
wird auch viel von ihm zu erreichen ſein. Und dich ſchaͤtzt 
er wirklich, Bernhardi. Er war geradezu geruͤhrt, als er 
von eurer gemeinſamen Aſſiſtentenzeit bei Rappenweiler 
ſprach. Es iſt ihm aufrichtig leid, daß ihr auseinander— 
gekommen ſeid, und er hofft, dies ſeine eigenen Worte, 
daß ihr euch auf der Hoͤhe des Lebens wiederfinden 
werdet. Was fuͤr einen Anlaß haͤtte er, ſo etwas zu ſagen, 
wenn er es nicht empfaͤnde? 

Bernhardi: 

Empfände... Im Moment. Ich kenn' ihn ja. Waͤrſt 
du eine Viertelſtunde laͤnger bei ihm geblieben, ſo haͤtte er 
ſich eingebildet, ich ſei ſein beſter Freund geweſen. Und ge— 
radeſo iſt vor zehn Jahren das Eliſabethinum, erinnere dich 
nur, ein Seuchenherd mitten in der Stadt geweſen, und wir 
— eine bedenkliche Clique allzu ſtrebſamer junger Dozenten. 

Cyprian: 

Er ift ſeither älter geworden und reifer. Er weiß heute, 
was das Eliſabethinum bedeutet, und wir haͤtten einen 
Freund an ihm. Glaub' mir, Bernhardi. 

Bernhardi 
(nach einer kleinen Pauſe): 

Wir muͤſſen ja heute jedenfalls noch einmal zuſammen— 

kommen, ſchon wegen der Beſetzungsſache. 
Cyprian: 

Ja, natuͤrlich. Ich werde auch an Tugendvoetter tele: 

phonieren. 
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Loͤwenſtein: 

Der kommt nicht. 

Bernhardi: 

Alſo, wenn's euch recht iſt, wollen wir uns um halb 
zehn im Riedhof treffen, und bei dieſer Gelegenheit 
koͤnnen wir ja noch ein Wort uͤber die Form der ſoge— 
nannten Erklaͤrung — 

Loͤwenſtein: 

Bernhardi —! 

Bernhardi: 

Ich habe naͤmlich wirklich gar keine Luſt, den Helden 
um jeden Preis zu ſpielen. Daß ich im Ernſtfalle der 
Mann bin, durchzuſetzen, was ich will, das habe ich ja ſchon 
etliche Male bewieſen. Und ſo wird ſich vielleicht eine 
Form finden laſſen — 

Cyprian: 

Um die Form iſt mir nicht bange. Du findeſt gewiß 
das Richtige ſo in deiner Art, leicht ironiſch, wenn du 
willſt, aber eben nur leicht. Am Ende wuͤrde wohl 
dein Laͤcheln genuͤgen, das man ja der Fuͤrſtin nicht 
hinterbringen muͤßte. 

Loͤwenſtein: 

Ihr ſeid mir Maͤnner. 

Cyprian: 

Ruhig, Loͤwenſtein, du biſt ja doch nur der Kiebitz, dem 

kein Spiel zu hoch iſt. 
Loͤwenſtein: 
Ich bin kein Kiebitz, ich bin ein Vogel auf eigene 


Fauſt. 


Cyprian: 
Alſo auf Wiederſehen, Bernhardi, um halb zehn. Und 
du bringſt ein Konzept mit. 


Bernhardi: 
Ja, das auch deine religioͤſen Gefuͤhle nicht beleidigen 
wird, Loͤwenſtein. 
Loͤwenſtein: 
Das hab' ich gar gern. 


Bernhardi 
(reicht beiden die Haͤnde und ſie gehen). 


Bernhardi allein geblieben, geht ein paarmal hin und her, dann 

ſieht er auf die Uhr, ſchuͤttelt den Kopf, nimmt fein Notizbuch her: 

vor, ſchaut nach, ſteckt es wieder ein, mit einer Geſte, als wollte 

er ſagen: Das kann warten, dann ſetzt er ſich an den Schreibtiſch, 

nimmt aus einer Mappe einen Bogen Papier, beginnt zu ſchreiben, 

anfangs ernſt, bald geht ein ironiſches Laͤcheln uͤber ſeine Lippen, 
er ſchreibt weiter, der Diener tritt ein. 


Diener 
(eine Karte uͤberreichend). 


Bernhardi 
(befremdet, zoͤgernd — dann): 
Ich laſſe bitten. 


Ebenwald tritt ein. — Bernhardi. 


Ebenwald: 
Guten Abend. 
Bernhardi 
(ihm entgegengehend und die Hand reichend): 
Guten Abend, Herr Kollega, was verſchafft mir das 
Vergnuͤgen? 
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Ebenwald: 
Wenn es Ihnen recht iſt, Herr Direktor, ſo moͤchte ich 
ohne weitere Einleitung gleich in medias res — 


Bernhardi: 

Selbſtverſtaͤndlich — bitte. 

(Laͤdt ihn zum Sitzen ein.) 
Ebenwald 
(ſetzt ſich auf einen Seſſel neben dem Schreibtiſch). 
Bernhardi 
(ſetzt ſich auf feinen Schreibtiſchſtuhl). 
Ebenwald: 

Ich halte es naͤmlich fuͤr meine Pflicht, Herr Direktor, 
Ihnen mitzuteilen, daß ſich etwas gegen Sie, reſpektive 
gegen unſer Inſtitut, vorbereitet. 

Bernhardi: 
So, iſt es das? Da glaube ich, Sie beruhigen zu koͤnnen, 
Herr Kollega, die Sache wird applaniert werden. 
Ebenwald: 
Welche Sache, wenn ich fragen darf? 
Bernhardi: 

Sie ſprechen doch jedenfalls von der in der Luft 

ſchwebenden Demiſſion des Kuratoriums? 
Ebenwald: 

So, das Kuratorium will demiſſionieren? Na ja, 
das iſt ja ziemlich — aber das erfahre ich eben von Ihnen, 
Herr Direktor. Ich komme wegen was ganz anderm. 
Wie ich aus parlamentariſchen Kreiſen erfahre, ſoll 
demnaͤchſt eine Interpellation in einer gewiſſen, Ihnen 
nicht unbekannten Angelegenheit eingebracht werden. 


Bernhardi: 

Oh —! Nun, es iſt anzunehmen, daß auch dieſe 

Interpellation unterbleiben wird. 
Ebenwald: 

Alſo, Herr Direktor, ich bitte um Entſchuldigung, ich 
weiß ja nicht, was Sie vorhaben, um die unerwuͤnſchte, 
wenn auch nicht unbegreifliche Stellungnahme gewiſſer 
Perſoͤnlichkeiten in der leidigen Affaͤre in guͤnſtigem Sinn 
fuͤr uns alle zu beeinfluſſen; aber, ob die Gefahr dieſer 
Interpellation ſo ohne weiteres von Ihrem, das heißt 
von unſerm Haupte abzuwenden ſein wird, daruͤber 
kann ich leider nicht ſo optimiſtiſch denken wie Sie, Herr 
Direktor. 

Bernhardi: 

Wir muͤſſen es eben abwarten. 

Ebenwald: 

Das iſt auch ein Standpunkt. Aber es handelt ſich ja 
da nicht um Sie allein, Herr Direktor, ſondern um unſer 
Inſtitut. 

Bernhardi: 

Iſt mir bekannt. 

Ebenwald: 

Und ſo waͤre es immerhin empfehlenswert, uͤber einen 
Modus nachzudenken, durch welchen dieſe Interpellation 
verhindert werden koͤnnte. 

Bernhardi: 

Das ſtelle ich mir allerdings nicht ſo einfach vor. 
Denn die betreffenden Herren werden doch jedenfalls aus 
Überzeugung interpellieren — im Namen der von mir 
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beleidigten Religion. Und was in aller Welt koͤnnte 
geſinnungstuͤchtige Maͤnner veranlaſſen, von einem als 
gerecht und notwendig empfundenen Vorſatz wieder ab— 
zuſtehen? 

Ebenwald: 

Was dieſe Leute veranlaſſen koͤnnte wieder abzu— 
ſtehen? Nun, wenn ſie zur Einſicht gelangten, daß 
keine Schuld, daß ſie wenigſtens nicht in dem Ausmaße 
vorhanden iſt, wie urſpruͤnglich angenommen wurde, 
wenn ſie die Überzeugung gewaͤnnen, daß nicht etwa 
eine gewiſſe Neigung vorhanden iſt, à tout prix einen, wie 
ſoll ich ſagen — antikatholiſchen Standpunkt zu betonen — 

Bernhardi: 
Muß das dieſen Leuten wirklich erſt geſagt werden? 
Ebenwald: 

Nein, geſagt nicht, denn geſagt iſt ja leicht was. Man 
muͤßte es beweiſen. 

Bernhardi: 

Das faͤngt ja an intereſſant zu werden. Wie ſtellen 
Sie ſich denn einen ſolchen Beweis vor, Herr Kollega? 
Ebenwald: 

Wenn man ſich etwa einem konkreten Fall gegen— 
uͤberbefaͤnde, aus dem die von mir angedeutete Folge— 
rung gewiſſermaßen unzweideutig reſultieren wuͤrde. 

Bernhardi 
(ungeduldig): 

So einen Fall muͤßte man ja direkt konſtruieren. 
Ebenwald: 

Gar nicht notwendig. Der Fall liegt ſchon vor. 


Bernhardi: 
Wieſo? 
Ebenwald: 
Morgen, Herr Direktor, ſoll uͤber die Neubeſetzung 
der Tugendvetterſchen Abteilung entſchieden werden. 


Bernhardi: 
Ah! 
Ebenwald 
(kühl: 
Jawohl. Es ftehen fich zwei Kandidaten gegenüber. 
Bernhardi 


(ſehr beſtimmt): 

Einer, der die Stelle verdient und einer, der ſie nicht 
verdient. Ich weiß keinen andern Unterſchied, der in 
Betracht kaͤme. 

Ebenwald: 

Es waͤre ja moͤglich, daß beide Kandidaten ſie ver— 
dienen, und ich weiß nicht, Herr Direktor, ob Sie ſich 
genuͤgend mit Dermatologie befaßt haben, um in dieſem 
Fall — 

Bernhardi: 

Ich habe ſelbſtverſtaͤndlich im Laufe der letzten Wochen 
die Arbeiten von beiden Kandidaten durchſtudiert. Es 
iſt einfach laͤcherlich — und Sie wiſſen das ſo gut wie ich, 
Herr Kollega — die beiden Leute miteinander nur in 
einem Atem zu nennen. Ihr Doktor Hell hat ein paar 
Krankengeſchichten geſchrieben, in ziemlich fragwuͤrdigem 
Deutſch nebſtbei, die Arbeiten von Wenger ſind außer— 
ordentlich, richtunggebend. 


Ebenwald 
(ſehr ruhig): 

gegen ſteht die Meinung anderer, daß die Hellſchen 
Krankengeſchichten vorzuͤglich und fuͤr den Praktiker von 
enormer Bedeutung ſind, waͤhrend die Wengerſchen Ar— 
beiten wohl geiſtreich, aber nach der Anſicht von Fach— 
leuten nicht als beſonders verlaͤßlich gelten koͤnnen. Und was 
feine Perſoͤnlichkeit anbelangt, fo erfreut ſich fein prä= 
ponderantes und auch ſonſt nicht ſehr angenehmes Weſen 
ſelbſt bei ſeinen Freunden nur geringer Sympathie. 
Und meiner Anſicht nach ſollte bei einem Arzt, insbe— 
ſondere bei dem Leiter einer Abteilung — 

Bernhardi 
(immer ungeduldiger): 

Dieſe Diskuſſion erſcheint mir gegenſtandslos. Nicht 

ich habe zu entſcheiden, ſondern das Plenum. 
Ebenwald: 

Aber bei Stimmengleichheit, Herr Direktor, entſcheiden 
Sie. Und Stimmengleichheit iſt mit Sicherheit voraus— 
zuſehen. 

Bernhardi: 

Wieſo? 

Ebenwald: 

Alſo fuͤr Wenger werden ſein: Cyprian, Loͤwenſtein, 
Adler und natuͤrlich der bewaͤhrte altliberale Pflugfelder — 
Bernhardi: 

Und Tugendvetter. 

Ebenwald: 
Das glauben Sie ſelbſt nicht, Herr Direktor. 


Bernhardi: 

Hat er Ihnen ſchon verſprochen? 

Ebenwald: 

Das wäre kein Beweis. Aber Sie wiſſen ja jo gut 
wie ich, Herr Direktor, er wird nicht fuͤr Wenger ſein. 
Und daß der eigene Lehrer ihm die Stimme verweigern 
duͤrfte, das ſollte auch Sie, Herr Direktor, etwas be— 
denklich — 

Bernhardi 
(nach ſeiner Gewohnheit hin und her): 

Sie wiſſen doch ganz gut, Herr Profeſſor Ebenwald, 
warum Tugendvetter gegen ſeinen Schuͤler iſt. Einfach, 
weil er Angſt hat, durch ihn an ſeiner Praxis einzubuͤßen. 
Dabei iſt Ihnen geradeſo gut bekannt wie uns allen, daß 
die letzten Arbeiten Tugendvetters nicht von ihm ſind, 
ſondern von Wenger. 

Ebenwald: 

Bitte, Herr Direktor, wollen Sie das nicht dem Herrn 

Profeſſor Tugendvetter perſoͤnlich ſagen? 
Bernhardi: 

Das laſſen Sie meine Sorge ſein, Herr Profeſſor, es 
iſt immer meine Gewohnheit geweſen, den Leuten ins 
Geſicht zu ſagen, was ich denke. Und ſo ſage ich Ihnen, 
Herr Profeſſor, daß Sie nur darum fuͤr Hell agitieren, 
weil er — kein Jude iſt. 

Ebenwald 
(ſehr ruhig): 

Mit demſelben Recht koͤnnte ich Ihnen erwidern, Herr 

Direktor, daß Ihre Stellungnahme fuͤr Wenger — 


Bernhardi: 

Sie vergeſſen, daß ich vor drei Jahren fuͤr Sie ge— 

ſtimmt habe, Herr Profeſſor Ebenwald. 
Ebenwald: 

Aber mit einiger Selbſtuͤberwindung, nicht wahr? 
Und ſo ging's mir auch mit dem Wenger, Herr Direktor. 
Und darum tu ich's nicht. So was bereut man immer. 
Und ſelbſt, wenn ich eine hoͤhere Meinung von Wenger 
haͤtte, ich verſichere Sie, Herr Direktor, in einer Korpo— 
ration kommt es nicht allein auf das Talent des ein— 
zelnen an — | 

Bernhardi: 

Sondern auf den Charakter. 

Ebenwald: 

Auf die Atmoſphaͤre, hab' ich ſagen wollen. Und hier 
ſind wir wieder bei dem Ausgangspunkte unſerer Unter— 
haltung angelangt. Es iſt ja wirklich ſchrecklich, daß bei 
uns in Oſterreich alle Perſonalfragen auf politiſchem 
Gebiete endigen. Aber damit muß man ſich ſchon ein— 
mal abfinden. Schaun Sie, Herr Direktor, wenn der 
Hell ein Idiot wär’, fo moͤcht' ich natürlich nicht für ihn 
ſtimmen und es Ihnen nicht zumuten. Aber ſchließlich, 
er macht die Leute grad’ fo geſund wie der Wenger. Und 
wenn Sie bedenken, Herr Direktor, daß durch eine Stel— 
lungnahme Ihrerſeits moͤglicherweiſe auch alle die un— 
bequemen Folgen vermieden wuͤrden, die durch jene 
andere Affaͤre — Eine Garantie kann ich natuͤrlich nicht 
uͤbernehmen. Denn es iſt ja nur ein Einfall von 
mir. 


Bernhardi: 

Ah! 

Ebenwald: 

Selbſtverſtaͤndlich. Aber es waͤre jedenfalls der Muͤhe 
wert, Herr Direktor, wenn Sie ſich die Sache einmal 
sine ira et studio uͤberlegten. Wir koͤnnen ja morgen 
vor der Sitzung noch einmal daruͤber ſprechen. 

Bernhardi: 

Das duͤrfte uͤberfluͤſſig ſein. 

Ebenwald: 

Wie Sie meinen, Herr Direktor. Aber wenn ich mir 
eine Bemerkung erlauben darf, Sie ſollten nicht durch 
einen falſchen Stolz — es bleibt ja natuͤrlich alles unter 
uns — 

Bern hardi: 

Ich habe keinerlei Anlaß, Sie um Ihre Diskretion zu 
erſuchen, Herr Profeſſor. Sagen Sie den Herren, die 
Sie hergeſchickt haben, — 


Ebenwald: 

Oho! 
Bernhardi: 

Daß ich auf Geſchaͤfte ſolcher Art nicht eingehe und — 
Ebenwald: 


Pardon, es hat mich niemand hergeſchickt; Beſtellungen 
entgegenzunehmen, bin ich alſo nicht in der Lage. Mein 
Beſuch bei Ihnen, Herr Direktor, war ein durchaus in— 
offizieller. Das bitte feſtzuhalten. Ich bin weder als 
Abgeſandter gekommen noch in meinem Intereſſe, da 
ich mich ja keineswegs geneigt finde, die Verantwortung 


für Ihre Haltung gegenüber Seiner Hochwürden mit- 
zutragen, — ſondern in dem Intereſſe unſeres Inſtitutes 
und in dem Ihren, Herr Direktor. Sie haben die dar— 
gebotene Freundeshand verſchmaͤht — 


Bernhardi: 
Und Sie gehen als Feind. Mir lieber. Es iſt die 
ehrlichere Rolle. 
Ebenwald: 
Nach Belieben, Herr Direktor. — Ich habe die Ehre. 


Bernhardi: 
Guten Abend. 
Begleitet ihn zur Tuͤre, Ebenwald ab. Bernhardi allein, einige 
Male auf und ab, ergreift das Blatt, auf das er fruͤher zu ſchreiben 
begonnen, lieſt es durch, dann nimmt er es und reißt es auseinander. 
Sieht wieder auf die Uhr, macht ſich fertig. Der Diener tritt 
ein. 
Bernhardi: 
Was gibt's denn? 
Diener 
(uͤberreicht ihm eine Karte). 
Bernhardi: 
Wie? Perſoͤnlich? Ich meine, Seine Exzellenz ſelbſt 
iſt hier? 


Diener: 
Jawohl, Herr Profeſſor. 
Bernhardi: 
Ich laſſe bitten. 
Diener 
(ab). 


(Gleich darauf tritt Flint ein.) 


Bernhardi. — Flint, groß, ſchlank, fünfzig vorüber, kurzgeſchnittenes 
Haar, kleine Bartkoteletten, eine nicht ganz unbeabſichtigte Diplo: 
matenmaske, ſehr liebenswuͤrdig, oft mit echter Waͤrme. 
Bernhardi 
(noch an der Tuͤre): 

Exzellenz? (Mit feinem leicht ironiſchen Lächeln.) 
Flint 
(ihm die Hand reichend): 
Wir haben uns lange nicht geſehen, Bernhardi. 


Bernhardi: 
Doch erſt neulich — in der Geſellſchaft der Arzte. 
Flint: 
Ich meine, ſo privat. 
Bernhardi: 
Ja, das freilich. — Willſt du nicht Platz nehmen? 
Flint: 


Danke, danke. (Er ſetzt ſich, Bernhardi bald nach ihm. Ab— 
ſichtlich leicht.) Es wundert dich, mich bei dir zu ſehen? 
| Bernhardi: 

Ich bin — angenehm uͤberraſcht, und will die Gelegen— 
heit nicht verſaͤumen, dir zu deiner neuen Wuͤrde Gluͤck 
zu wuͤnſchen. 

Flint: 

Wuͤrde! Du weißt wohl, daß ich meine neue Stellung 
nicht ſo auffaſſe. Aber nichtsdeſtoweniger nehme ich 
deinen Gluͤckwunſch mit ganz beſonderer Befriedigung 
entgegen. Freilich bin ich nicht ausſchließlich gekommen, 
um mir dieſen Gluͤckwunſch perſoͤnlich einzukaſſieren, 
wie du dir wohl denken kannſt. 


ge 
Bernhardi: 
Allerdings. 
Flint 
(einſetzend): 

Alſo, mein lieber Bernhardi, ich brauche dir nicht 
erſt zu ſagen, daß ich nicht beabſichtige, mein Porte— 
feuille als Ruhekiſſen zu benuͤtzen, ſondern daß ich ent— 
ſchloſſen bin die moͤglicherweiſe nur karg bemeſſene 
Spanne Zeit, die mir auf meinem Poſten gegoͤnnt iſt, 
zur Durchfuͤhrung von allerlei Reformen zu benuͤtzen, 
die mir, wie du dich vielleicht erinnern kannſt, von 
Jugend auf am Herzen liegen. Reformen auf dem Ge— 
biete des mediziniſchen Unterrichtes, der ſozialen Hygiene, 
der allgemeinen Volksbildung, na, und ſo weiter. Hierzu 
genuͤgen ſelbſtverſtaͤndlich die braven, aber doch in ihrer 
Weltauffaſſung etwas ſchablonenhaften Leute nicht, 
die mir die Regierung zur Verfuͤgung ſtellt. Hierzu 
brauche ich gewiſſermaßen einen Stab, einen freiwilligen 
Stab natuͤrlich, von ſelbſtaͤndig denkenden, vorurteils— 
loſen Maͤnnern. An tuͤchtigen Beamten iſt ja kein 
Mangel in Oſterreich und ſpeziell bei uns im Unterrichts— 
miniſterium; aber was ich zur Durchfuͤhrung meiner 
Plaͤne brauche, ſind Menſchen. Und ich komme dich 
fragen, lieber Bernhardi, ob ich auf dich rechnen 
kann. 

Bernhardi 
(nach einem leichten Zoͤgern): 

Du wirſt vielleicht die Guͤte haben, dich etwas praͤziſer 

zu faſſen. 


Slint: 

Noch praͤziſer ... hm. .. Nun — ich war ja dar: 

auf vorbereitet, dich ſproͤde zu finden. 
Bernhardi: 

Nein, gewiß nicht. Ich wuͤnſche nur, daß du dich 
naͤher erklaͤrſt. Fruͤher kann doch ich nicht — ich muß 
doch wiſſen, auf welchem Gebiet du meine Mitwirkung 
brauchſt. (Mit ſeinem ironiſchen Laͤcheln.) Auf dem des me— 
diziniſchen Unterrichtes, der ſozialen Hygiene, der Volks— 
bildung — Hab' ich noch etwas vergeſſen? 

Flint: 

Immer der Alte noch. Aber gerade darum geſtatte 
ich mir, auf dich beſondere Hoffnungen zu ſetzen. Es 
liegt ja vielleicht noch manches zwiſchen uns, obwohl 
ich wirklich nicht recht weiß — 

Bernhardi 
(ernſt): 

Ich will es dir ſagen, Flint; die Freundſchaft einer 

Jugend und — was dann daraus wurde. 
Flint 
(herzlich): 

Aber was wurde denn daraus, Bernhardi? Man 
kam eben ein wenig auseinander mit der Zeit. Das lag 
in den Verhaͤltniſſen, vielleicht ſelbſt ein wenig in den 
Geſetzen unſerer inneren Entwicklung. 

Bernhardi: 
Ganz meine Anſicht. 
Flint: 
Sollteſt du nachtraͤgeriſch ſein, Bernhardi? 


Bernhardi: 

Ich habe nur ein gutes Gedaͤchtnis. 

Flint: 

Das kann auch ein Fehler ſein, Bernhardi, wenn es 
die klare Auffaſſung gegenwaͤrtiger Verhaͤltniſſe be— 
hindert. Ich dachte eigentlich, die Streitaxt zwiſchen uns 
waͤre tief begraben, und die Jahre des Kampfes ver— 
geſſen. 

Bernhardi: 

Kampf? Das iſt ein recht edles Wort fuͤr eine nicht 
ſonderlich edle Sache. 

Flint: 

Bernhardi! 

Bernhardi: 

Nein, mein Lieber, es war nicht ſchoͤn! Und es er— 
ſchiene mir wie eine Treuloſigkeit gegen meine eigene 
Vergangenheit, wenn ich ſo leicht daruͤber hinweggehen 
koͤnnte. (Er iſt aufgeſtanden.) Oh, mit welchen Waffen 
habt ihr uns damals bekaͤmpft, du und die andern 
Ordinarii; mit welchem Mitteln habt ihr verſucht, unſer 
junges Unternehmen zu untergraben! Was habt ihr 
alles aufgebracht, um uns in der Meinung der Leute 
herabzuſetzen, wie habt ihr uns verdaͤchtigt und verfolgt! 
Wir gruͤnden unſer Inſtitut, um den praktiſchen Arzten 
das Geld abzujagen. Wir verſeuchen die Stadt, wir 
wollen eine zweite mediziniſche Fakultaͤt gruͤnden — 

Flint 
(ihn unterbrechend): 
Mein lieber Bernhardi, alle dieſe Vorwuͤrfe waͤren 
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in gewiſſem Sinn auch heute aufrecht zu erhalten, wenn 
nicht das Gute, das ihr auf wiſſenſchaftlichem und huma— 
nitaͤrem Gebiete leiſtet, die weniger poſitiven Seiten 
eures Unternehmens laͤngſt wettgemacht haͤtte. Das 
haben wir eingeſehen, ich vor allen, lieber Bernhardi, 
und aus dieſem Grund, nur aus dieſem Grunde haben 
wir unſere Haltung gegen euch geaͤndert. Und du darfſt 
mir glauben, daß das Eliſabethinum heute keinen waͤr— 
meren Freund beſitzt als mich . .. wie es ja überhaupt nie— 
mals perſoͤnliche Motive waren, die mich in meiner 
Stellung gegenuͤber euch beeinflußt haben, und ich nur 
aus meiner Überzeugung heraus — 


Bernhardi: 

Ja, das ſuggeriert man ſich dann immer in der 
wachſenden Erbitterung des Kampfes. Die Über— 
zeugung! 

Flint: 

Entſchuldige, Bernhardi. Unſere Fehler haben wir 
ja alle. Du wahrſcheinlich ſo gut wie ich. Aber wenn 
ich irgend etwas behaupten kann, ſo iſt es, daß ich niemals, 
auch nur im kleinſten, gegen meine Überzeugung ge— 
ſprochen oder gehandelt habe. 


Bernhardi: 
Du weißt das ganz beſtimmt? 
Flint: 
Bernhardi! 
Bernhardi: 


Denke einmal genau nach. 


Flint 
(etwas unſicher): 

Ich mag geirrt haben in meinem Leben wie wir alle, 

aber gegen meine Überzeugung.... Nein!. 
Bernhardi: 

Alſo, mir iſt ein Fall bekannt, in dem du ganz er— 
weislichermaßen gegen deine Überzeugung gehandelt haſt. 
Flint: 

Da muß ich aber doch — 

Bernhardi: 

Und daß du ſo gehandelt haſt, das hatte ſogar damals 

den Tod eines Menſchen zur Folge. 
Flint: 

Das iſt doch etwas ſtark. Nun muß ich aber darauf 
beſtehen — 

Bernhardi: 

Bitte, bitte. (Er geht einige Male im Zimmer hin und 
her, bleibt ploͤtzlich ſtehen, ſehr lebhaft.) Wir waren damals 
Aſſiſtenten bei Rappenweiler. Da lag ein junger 
Menſch auf der Klinik, ich ſehe ihn noch vor mir, ich 
weiß ſogar noch ſeinen Namen, Engelbert Wagner, 
Diurniſt, bei dem unſer Chef und uͤbrigens wir alle 
eine falſche Diagnoſe geſtellt hatten. Als es zur Sektion 
kam, da ſtellte ſich heraus, daß der Kranke durch eine andere 
(antiluetiſche) Behandlung zu retten geweſen waͤre. 
Und wie wir da unten ſtanden und die Sache klar wurde, 
da haſt du mir zugefluͤſtert: Ich hab's ja gewußt. 
Erinnerſt du dich? Du hatteſt gewußt, was dem 
Kranken fehlt, du hatteſt die richtige Diagnoſe geſtellt — 
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Slint: 
Als einziger. 
Bernhardi: 

Ja, als einziger. Haſt es aber ſorgfaͤltig vermieden, bei 
Lebzeiten des Kranken etwas davon verlauten zu laſſen. 
Und warum du es vermieden haſt, das iſt eine Frage, 
die du dir ſelbſt beantworten magſt. Aus Überzeugung 
duͤrfte es wohl nicht geweſen ſein. 

Flint: 

Donnerwetter, du haſt ein gutes Gedaͤchtnis. Auch 
ich erinnere mich dieſes Falles, und es ſtimmt, ich habe 
es tatſaͤchlich für mich behalten, daß ich eine andere Be— 
handlung fuͤr erfolgverſprechend, ſogar fuͤr geboten er— 
achtete. Und es ſei dir ohne weiteres zugeſtanden, ich 
hatte nur deshalb geſchwiegen, um Rappenweilers 
Empfindlichkeit nicht zu verletzen, der, wie du weißt, 
es nicht gerne ſah, wenn ſeine Aſſiſtenten kluͤger waren 
als er. Und ſo machſt du mir vielleicht ganz mit Recht 
den Vorwurf, daß ich ein menſchliches Leben hingeopfert 
habe. Nur in den Gruͤnden, in den tieferen Gruͤnden, 
die du mir unterſchiebſt, biſt du im Irrtum. Dieſes 
eine Opfer, Bernhardi, mußte fallen zugunſten von 
Hunderten anderer Menſchenleben, die ſpaͤter ſich meiner 
ärztlichen Kunſt anvertrauen ſollten. Ich konnte damals 
Rappenweilers Protektion noch nicht voͤllig entbehren, und 
die Profeſſur in Prag ſtand in naͤchſter Ausſicht. 

Bernhardi: 

Du glaubſt, daß dich Rappenweiler fallen gelaſſen 
haͤtte, wenn du — 
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Flint: 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich. Du biſt ein Überſchaͤtzer der 
Menſchheit, Bernhardi. Du ahnſt nicht, wie kleinlich die 
Leute ſind. Meine Karriere haͤtte es mich natuͤrlich nicht 
gekoſtet, aber einen Aufſchub haͤtte es immerhin bedeuten 
koͤnnen. Und mir lag daran, ſchnell vorwaͤrtszukommen, 
um fuͤr meine Begabung, die auch du nicht leugnen 
wirſt, den noͤtigen Spielraum zu gewinnen. Darum, 
mein lieber Bernhardi, habe ich den Diurniſten Engelbert 
Wagner ſterben laſſen, und ich fühle mich ſogar außer: 
ſtande, es zu bereuen. Denn es will nicht viel beſagen, 
lieber Bernhardi, ſich in irgend einem unbetraͤchtlichen 
Einzelfall korrekt oder, wenn du willſt, uͤberzeugungstreu 
zu benehmen, es handelt ſich darum, der immanenten Idee 
ſeines eigenen Lebens mit Treue zu dienen. Es iſt mir 
in vieler Hinſicht intereſſant, daß du im Verlaufe unſerer 
heutigen Unterredung den armen Engelbert Wagner 
aus ſeinem Grabe wieder emporzitierſt, denn geradezu 
blitzhaft erkenne ich nun den tiefern inneren Unterſchied 
zwiſchen dir und mir, und — du wirſt vielleicht ſtaunen, 
Bernhardi — unſere Faͤhigkeit einander zu ergaͤnzen. 
Du biſt vielleicht das, Bernhardi, und mehr als ich, was 
man einen anſtaͤndigen Menſchen nennt. Sentimentaler 
biſt du in jedem Fall. Aber ob du imſtande waͤreſt, fuͤr 
das Wohl eines großen Ganzen mehr zu leiſten als ich, 
das erſcheint mir ſehr fraglich. Was dir fehlt, Bernhardi, 
das iſt der Blick fuͤrs Weſentliche, ohne den alle Über— 
zeugungstreue doch nur Rechthaberei bleibt. Denn es 
kommt nicht aufs Rechthaben an im einzelnen, ſondern 
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aufs Wirken im Großen. Und ſolche Möglichkeit des 
Wirkens hinzugeben fuͤr das etwas aͤrmliche Bewußtſein, 
in irgend einem gleichguͤltigen Fall das Rechte getan 
zu haben, erſcheint mir nicht nur klein, ſondern im hoͤheren 
Sinne unmoraliſch. Jawohl, mein lieber Bernhardi. 
Unmoraliſch. 

Bernhardi 

(ſich beſinnend): 

Wenn ich den Ton deiner Worte recht deute, haſt du 
jetzt offenbar etwas ganz Beſtimmtes im Auge. 

Flint: 

Es hat ſich ſozuſagen, während ich ſprach, in mein Ge— 
ſichtsfeld geſchoben. 

Bernhardi: 

Und ſollten wir nun nicht ganz unverſehens dem 
eigentlichen Zwecke deines Beſuches naͤher geraten ſein? 
Flint: 

Nicht dem eigentlichen, aber immerhin einem nicht 
ganz nebenſaͤchlichen. 

Bernhardi: 

Und deswegen bemuͤhſt du dich — 

Flint: 

Auch deswegen. Denn die Angelegenheit, an die wir 
jetzt beide denken, duͤrfte, wie ich mit einiger Sicherheit 
vorausſehe, weitere Kreiſe ziehen. Du haſt das ſelbſt— 
verſtaͤndlich nicht geahnt. Du haſt, wie es deine liebens— 
wuͤrdige, aber manchmal unglüdliche Eigenſchaft iſt, 
in der gewiß edlen Erregung des Augenblicks unterlaſſen 
weiterzublicken. Und ſo haſt du in deinem Auftreten 
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gegenuͤber Seiner Hochwuͤrden eine Kleinigkeit vergeſſen, 

naͤmlich, daß wir in einem chriſtlichen Staate leben. 

Ich weiß nicht, was es da zu lächeln gibt. 
Bernhardi: 

Du wirft dich wieder einmal über mein gutes Gedaͤcht⸗ 
nis wundern. Ich erinnere mich eines Artikels, den du 
als junger Menſch ſchreiben wollteſt. Er ſollte den Titel 
fuͤhren: Gotteshaͤuſer — Krankenhaͤuſer. 

Flint: 

Hm! 

Bernhardi: 

Du wollteſt dahin wirken, daß man ſtatt der vielen 
Kirchen lieber mehr Spitaͤler baue. 

Flint: 

Ach, einer von den vielen Artikeln, die ich ſchreiben 

wollte und nicht geſchrieben habe. 
Bernhardi: 

Und nie ſchreiben wirſt. 

Flint: 

Den gewiß nicht. Heute weiß ich, daß ſie ſehr gut 
nebeneinander beſtehen koͤnnen, die Gotteshaͤuſer und 
die Krankenhaͤuſer, und daß in den Gotteshaͤuſern manches 
Leid geheilt wird, dem wir in den Spitaͤlern, lieber 
Bernhardi, vorlaͤufig machtlos gegenuͤberſtehen. Aber 
wir wollen uns nicht in politiſche Diskuſſionen verlieren, 
nicht wahr? 

Bernhardi: 

Umſo weniger, als ich dir auf dieſes Gebiet kaum 

folgen koͤnnte. 


Flint: 

Nun ja, das duͤrfte ſtimmen. Alſo, beſchraͤnken wir 

uns lieber auf den ſpeziellen Fall. 
Bernhardi: 

Ja, tun wir das. Ich bin ſehr neugierig, was fuͤr einen 
Vorſchlag mir Seine Exzellenz der Minifter für Kultus 
und Unterricht zu uͤberbringen hat. 

Flint: 

Vorſchlag? Ich habe keinen beſtimmten. Ich kann 
dir nur nicht verhehlen, daß die Stimmung gegen dich 
uͤberall, wo man hinhoͤren kann, auch in Kreiſen, wo du 
es gar nicht vermuten wuͤrdeſt, eine hoͤchſt unguͤnſtige 
iſt, und ich es um deinet- und um eures Inſti⸗ 
tutes willen von Herzen wuͤnſchte, daß man die ganze 
Affaͤre, ſoweit es noch moͤglich iſt, aus der Welt ſchaffen 
koͤnnte. 


Bernhardi: 
Das wuͤnſchte auch ich. 
Flint: 
Wie? 
Bernhardi: 


Ich haͤtte naͤmlich allerlei viel Wichtigeres zu tun, als 

mich mit dieſer Sache noch lange zu beſchaͤftigen. 
Flint: 
Sprichſt du im Ernſt? 
Bernhardi: 

Wie kannſt du daran zweifeln. Ich kann dir ſogar ſagen, 
daß ich vor kaum einer Stunde mit Cyprian und Loͤwen— 
ſtein uͤber eine Erklaͤrung beraten habe, mit der ſich die 


angeblich beleidigten Faktoren ſicher zufrieden geben 
wuͤrden. 
Flint: 

Das waͤre ja — das waͤre ja ausgezeichnet. Aber ich 
fuͤrchte, unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden kaͤmen wir 
damit nicht ganz aus. 

Bernhardi: 

Wieſo? Was ſollte ich denn? 

Flint: 

Wenn du vielleicht — du wuͤrdeſt dir meiner An— 
ſicht nach nicht das geringſte vergeben, umſo weniger, 
als meines Wiſſens noch keinerlei offizielle Anzeige er— 
ſtattet worden iſt, wenn du durch einen perſoͤnlichen 
Beſuch bei Seiner Hochwuͤrden — 

Bernhardi: 

Wie? 

Flint: 

Es wuͤrde den vortrefflichſten Eindruck machen. Da 
du nun doch einmal, ſagen wir, die Unvorſichtigkeit be— 
gangen haſt, Seine Hochwuͤrden gewiſſermaßen mit Ge— 
walt zu verhindern — 

Bernhardi: 

Mit Gewalt? 

Flint: 

Das iſt natuͤrlich ein zu ſtarkes Wort. Aber immerhin, 
du haſt ihn doch von der Tuͤre, ſo wird wenigſtens 
erzaͤhlt, — 

Bernhardi: 

Was wird erzaͤhlt? 


Flint: 
— einigermaßen heftig weggedraͤngt. 
Bernhardi: 
Das iſt eine Luͤge. Du wirſt mir doch glauben — 
Flint: 
Alſo du haſt ihn nicht fortgeſtoßen? 
Bernhardi: 

Ich habe ihn kaum beruͤhrt. Wer von Anwendung 
einer Gewalt ſpricht, iſt ein bewußter Luͤgner. Oh, ich 
weiß ja, wer die Leute ſind. Aber das ſoll ihnen nicht 
— Jetzt werde ich ſelbſt — 

Flint: 

Aber Ruhe, Bernhardi. Offiziell liegt ja nicht das 
geringſte vor. Wenn du nun doch ſchon entſchloſſen biſt 
eine Erklaͤrung abzugeben, ſo waͤre es doch das ein— 
fachſte, bei dieſer Gelegenheit ausdruͤcklich zu erwaͤhnen, 
daß alle dieſe Geruͤchte — 

Bernhardi: 

Pardon, lieber Flint, du befindeſt dich in einem 
Irrtum. Ich habe allerdings eine Erklaͤrung im Sinne 
gehabt, die ich vorerſt in der morgigen Sitzung abgeben 
wollte, aber es ſind indes Umſtaͤnde eingetreten, die mir 
die Abgabe einer ſolchen Erklaͤrung abſolut unmoͤglich 
machen. 

Flint: 
Was iſt denn das wieder? Welche Umſtaͤnde? 
Bernhardi: 
Zwingende, du kannſt es mir glauben. 
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Flint: 

Hm. Und du kannſt mir nichts Naͤheres daruͤber ver— 
raten? Es wuͤrde mich in hohem Grade intereſſieren — 
Bernhardi 
(wieder laͤchelnd): 

Sage, mein lieber Flint, ſollteſt du wirklich nur ge— 
kommen ſein, um mir aus einer Verlegenheit zu helfen? 
Flint: 

Wenn es mir gleichguͤltig waͤre, wie die Sache fuͤr dich 
— und euer Inſtitut ausgeht, ſo brauchte ſie mich wahr— 
haftig nicht weiter zu kuͤmmern. Du haſt dich zum 
mindeſten ſo unrichtig benommen, daß ich mir wenig Ge— 
wiſſen daraus machte, dich deine Suppe einfach ſelber 
auslöffeln zu laſſen, wenn es mir nicht um dich und euer 
Inſtitut leid taͤte. 

Bernhardi: 

Alſo kurz und gut, du moͤchteſt um meinet willen, 
daß ich dir — eine Interpellation im Parlament erſpare. 
Flint: 

Allerdings. Es iſt nicht viel in der Sache zu holen. 
Du haſt dich nun einmal dem Pfarrer gegenuͤber nicht 
abſolut korrekt benommen. Und als ehrlicher Mann 
waͤre man verpflichtet, das wenigſtens zuzugeben, wenn 
man auch im uͤbrigen fuͤr die Reinheit deiner Inten— 
tionen, für deine Bedeutung als Mann der Willen: 
ſchaft — 

Bernhardi: 

Mein lieber Flint, du ahnſt wohl nicht, wie ſehr du 

deine Macht uͤberſchaͤtzteſt. 


Flint: 

Am 

Bernhardi: 

Du bildeſt dir offenbar ein, daß es uͤberhaupt noch 
in deinem Belieben liegt, eine ſolche Interpellation 
zu verhindern. 

Flint: 
Bei dir liegt es. Ich kann dich verſichern. 
Bernhardi: 

Bei mir, ja. Du weißt gar nicht, wie recht du haſt. 
Bei mir allein. Vor einer halben Stunde hatte ich es in 
der Hand, die Gefahr dieſer Interpellation von meinem 
und deinem Haupte abzuwenden. 

Flint: 

Du hatteſt — 

Bernhardi: 

Ja, auf die einfachſte Art von der Welt. Die Abteilung 
Tugendvetter iſt bei uns neu zu beſetzen, wie du weißt. 
Morgen haben wir eine Sitzung. Wenn ich mich ver— 
pflichtet haͤtte im Falle von Stimmengleichheit nicht 
fuͤr Wenger, ſondern fuͤr Hell zu ſtimmen, waͤre alles 
in Ordnung. 

Flint: 

Verpflichtet? Wieſo? Wem gegenuͤber? 

Bernhardi: 

Ebenwald war eben bei mir. Er hat mir dieſen An⸗ 
trag uͤberbracht. 

Flint: 

Hm. Glaubſt du wirklich? — 


— 108 — 


Bernhardi: 

Jedenfalls hatte ich den Eindruck, als wenn Ebenwald 
zum Abſchluß dieſes Handels ausreichende Vollmacht 
beſaͤße, wenn er es auch geleugnet hat. Vielleicht haͤtte 
ich auch nur hineinfallen ſollen, und die Interpellation 
waͤre jedenfalls erfolgt, auch wenn ich fuͤr Hell meine 
Stimme abgegeben haͤtte. 


Flint 
(hin und her): 

Unſer Kollege Ebenwald iſt ſehr befreundet mit 
ſeinem Vetter, dem Abgeordneten Ebenwald. Der 
iſt ein Fuͤhrer der Klerikalen, und wenn der 
nicht will, würde die Interpellation gewiß unter: 
bleiben. Ich glaube ſchon, daß unſer Kollege Eben— 
wald in dieſem Fall ſozuſagen ehrlich vorgegangen iſt. 
Nun, wie haſt du dich ſeinem Antrag gegenuͤber ver— 
halten? 


Bernhardi: 
Flint! 
Flint: 
Nun ja, du haͤltſt Wenger wohl fuͤr den bedeutenderen 
Dermatologen. 


Bernhardi: 

Du doch auch. Du weißt ſo gut wie ich, daß Hell eine 
Null iſt. Und ſelbſt wenn die beiden gleichberechtigt 
waͤren, ſo haͤtte es mir Ebenwald doch einfach durch 
ſein Anſinnen unmoͤglich gemacht, fuͤr einen andern 
als fuͤr Wenger zu ſtimmen. 


Flint: 
Ja, ſehr ſchlau hat das Ebenwald allerdings nicht 
angeſtellt. 
Bernhardi: 
Nicht ſchlau — 2! und das iſt alles, was du zu jagen 
haſt? Ich finde dich etwas mild, mein lieber Flint. 


Flint: 
Mein guter Bernhardi, die Politik — 
Bernhardi: 
Was geht mich denn die Politik an? 
Flint: 
Sie geht uns alle an. 
Bernhardi: 


Und du meinſt, weil derartige Infamien alle Tage 
vorkommen in eurer ſogenannten Politik, ſoll ich dieſe 
neueſte laͤchelnd als ſelbſtverſtaͤndlich hinnehmen und den 
ſchmaͤhlichen Handel uͤberhaupt in Erwaͤgung ziehen? 

Flint: 

Es waͤre ja moͤglich, daß die Frage gar nicht an dich 
herantritt, daß keine Stimmengleichheit vorliegt und 
Hell oder Wenger ohne dein Zutun gewaͤhlt wuͤrden. 

Bernhardi: 

Oh, mein lieber Flint, ſo bequem wird dir die Sache 

nicht gemacht. 
Flint: 
Mir? Ich denke — 
Bernhardi 
(warm): 


Flint, wenn du heut' auch Miniſter biſt, du biſt doch 


HE 


am Ende auch Arzt, ein Mann der Wiſſenſchaft, ein Mann 
der Wahrheit. Wie ſagteſt du doch fruͤher ſelbſt? Auf 
den Sinn fuͤr das Weſentliche kaͤme es an. Nun wo iſt 
hier das Weſentliche? Siehſt du es nicht? Daß der 
Faͤhigſte die Abteilung bei uns bekommt, der, dem dann 
die Moͤglichkeit gegeben iſt, fuͤr die kranken Menſchen 
und fuͤr die Wiſſenſchaft was Ordentliches zu leiſten. 
Darauf kommt es an, nicht wahr? Das iſt das Weſent— 
liche. Nicht daß mir oder dir die Unbequemlichkeit 
einer Interpellation erſpart bleibt, auf die ſich ja noͤtigen— 
falls eine nicht uͤble Antwort finden ließe. 
Flint: 
Hm. Um eine Antwort waͤre mir freilich nicht bange. 
Bernhardi: 
Das denke ich mir auch. 
Flint: 

Sag einmal, Bernhardi, waͤrſt du imſtande, es ſchrift— 
lich niederzulegen — ich meine, ob du mir einen Brief 
ſchreiben koͤnnteſt, der dieſe ganze Angelegenheit 
kurz und ſchlagend darſtellt, damit ich erforderlichen: 
falle. . . 

Bernhardi: 

Erforderlichenfalls? 

Flint: 

Jedenfalls will ich es ſchwarz auf weiß in der Hand 
haben. Vielleicht wuͤrde es nicht notwendig werden, 
dieſen Brief zu verleſen. Man koͤnnte anfangs ziemlich 
reſerviert erwidern, wenn ſie interpellieren, mein' ich. 
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Aber dann, wenn ſie nicht Ruhe geben, dann, dann kaͤme 
man mit deinem Brief. 
(Geſte, wie wenn er den Brief aus der Bruſttaſche zoͤge.) 
Bernhardi: 
Da wird dir deine parlamentariſche Erfahrung 1 
den richtigen Weg zeigen. 


Flint: 

Erfahrung? Vorlaͤufig wohl mehr Intuition. Aber 
ich glaube, es wuͤrde gar nicht bis dahin kommen — bis 
zur Verleſung deines Briefes, meine ich. Schon aus 
meinen erſten Worten wuͤrden ſie merken, aus meinem 
Tonfall, daß ich noch etwas im Hinterhalt habe. Alle 
wuͤrden es merken. Denn ich habe ſie, Bernhardi, 
ſo bald ich zu reden anfange, habe ich ſie alle. Geradeſo 
wie ich meine Hoͤrer auf der Klinik gehabt habe, geradeſo 
habe ich die Herren im Parlament. Da war neulich eine 
kleine Debatte uͤber die neue Schulgeſetznovelle, ich habe 
nur ganz beiläufig eingegriffen, aber du kannſt dir 
kaum eine Vorſtellung machen von der atemloſen Stille 
im Haus, Bernhardi. Ehrlich geſtanden, ich habe gar 
nichts Beſonderes geſagt. Aber ſofort hatte ich ihr Ohr. 
Und darauf kommt es an. Sie hoͤren mir zu. Und wenn 
man einem nur wirklich zuhoͤrt, kann man ihm nicht 
mehr ganz unrecht geben. 

Bernhardi: 
Gewiß. 
Flint: 
Und auf die Gefahr hin, daß du es fuͤr Eitelkeit haͤltſt, 
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Bernhardi, ich fange beinahe an zu wuͤnſchen, daß die 
Kerle interpellieren. 
Bernhardi: 
Flint! 
Flint: 

Denn bei dieſer Gelegenheit koͤnnte man ſehr ins All— 
gemeine gehen. Ich ſehe naͤmlich in dieſem Einzelfall 
ein Symbol fuͤr unſere ganzen politiſchen Zuſtaͤnde. 

Bernhardi: 

Iſt's wohl auch. 

Flint: 

Das geht mir immer ſo — auch ſcheinbar ganz bedeu— 
tungsloſen Einzelfaͤllen gegenuͤber. Jeder wird irgendwie 
fuͤr mich zum Symbol. Das iſt's wohl, was mich fuͤr 
die politiſche Laufbahn praͤdeſtiniert. 

Bernhardi: 

Allerdings. 

Flint: 

Und darum meine ich, man koͤnnte bei dieſer Gelegen— 
heit ins Allgemeine gehen. 

Bernhardi: 
Aha, Gotteshaͤuſer — Krankenhaͤuſer. 
Flint: 

Du laͤchelſt. — Mir iſt es leider nicht gegeben, ſolche 

Dinge leicht zu nehmen. 
Bernhardi: 

Ja, mein lieber Flint, nach all dem, was du jetzt ge: 

ſagt haſt, muͤßte man ja beinahe den Eindruck haben, 
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daß du geneigt waͤrſt, in der Angelegenheit auf meiner 
Seite zu ſtehen. 
Flint: 

Da gehoͤrt wohl nicht viel Scharfſinn dazu. Ich will 
es dir geſtehen. Anfangs war ich nicht ſo vollkommen — 
denn dein Vorgehen gegen den Pfarrer find' ich nach wie 
vor nicht ſonderlich korrekt — Aber dieſer Ebenwald— 
Handel, der ruͤckt doch alles in eine ganz andere Be— 
leuchtung. Wichtig iſt natuͤrlich nur, daß vorlaͤufig all 
das ein Geheimnis zwiſchen uns beiden bleibt. Ich 
meine, daß du auch deinen Freunden von dieſer Eben— 
waldſache kein Wort mitteilſt. Denn, wenn die Leute 
Wind davon bekommen, was ich vorhabe, ſo koͤnnten 
ſie ſichs am Ende uͤberlegen und von der Interpellation 
abſtehen. Alſo du behaͤltſt dir natuͤrlich eine Abſchrift 
von dem Brief zuruͤck, aber der Inhalt bleibt geheim 
bis zu dem Augenblick, da ich ihn auf den Tiſch des Hauſes 
niederlege. (Geſte ohne Übertriebenheit.) 

Bernhardi: 

Es iſt mir ja hoͤchſt erfreulich, daß du ſo — aber — 
ich will dir doch noch etwas zu bedenken geben. Die 
Partei gegen die du aufzutreten haͤtteſt, iſt ſehr ſtark, 
ſehr ruͤckſichtsnlos — und es iſt die Frage, ob du im— 
ſtande ſein wirſt, ohne ſie zu regieren. 

Flint: 
Es kaͤme auf die Probe an. 
Bernhardi: 
Immerhin, wenn dir dein Amt lieber ſein ſollte — 
8 


Flint: 

Als du — 

Bernhardi: 

Als die Wahrheit — nur auf die kommt es an, dann 
ruͤhre lieber nicht an die Sache, dann ſetz' dich lieber 
nicht fuͤr mich ein. 

Flint: 

Fuͤr dich? Tu ich ja gar nicht. Fuͤr die Wahrheit, 

fuͤr die gerechte Sache. 
Bernhardi: 

Und biſt Du denn nun auch ganz uͤberzeugt, Flint, 
daß dieſe unbetraͤchtliche Affaͤre den Einſatz wert iſt? 
Flint: 

Dieſe unbetraͤchtliche Affaͤre? Bernhardi! — Merkſt 
du denn noch immer nicht, daß hier viel hoͤhere Werte 
zur Diskuſſion ſtehen, als es auf den erſten Blick den Ans 
ſchein hat? Daß es ſich in gewiſſem Sinne hier um den 
ewigen Kampf zwiſchen Licht und Dunkel — Aber das 
klingt nach Phraſe. 

Bern hardi: 

Ein Kampf jedenfalls, mein lieber Flint, deſſen Aus— 
gang unter den heutigen Verhaͤltniſſen ziemlich unſicher 
iſt, und in dem deine ganze Miniſterherrlichkeit — 


Flint: 

Laß das meine Sorge ſein. Wie immer es kommt, ich 
kann mir keinen ſchoͤneren Tod denken als für eine ge— 
rechte Sache und — zugunſten von einem, der — geſtehe 
es nur — noch vor einer Stunde mein Feind war. 


Bernhardi: 

Dein Feind bin ich nicht geweſen. Und jedenfalls 
werde ich gerne bereit ſein, dir abzubitten, wenn ich 
dir unrecht getan haben ſollte. Aber das will ich dir 
gleich ſagen, Flint, ſelbſt fuͤr den Fall, daß die Sache 
fuͤr dich kein ganz gutes Ende nimmt, Gewiſſensbiſſe 
werde ich keine haben. Denn du weißt, wo das Recht 
iſt in dieſem Falle, und ich lehne es von vornherein ab, 
dich etwa zu bewundern dafuͤr, daß du im Ernſtfall 
deine Pflicht tun wirſt. 

Flint: 

Das ſollſt du auch nicht Bernhardi. (Er reicht ihm die 
Hand.) Lebwohl. (Noͤglichſt leicht.) Ich habe einen Menſchen 
geſucht, ich habe ihn gefunden. Auf Wiederſehen! 

Bernhardi: 
Auf Wiederſehen, Flint! (Zoͤgernd.) Ich danke dir. 
Flint: 
Oh! Auch das darfſt du niemals tun. Unſere Sym— 
pathie ſoll auf feſterem Grunde ruhen. (Er geht.) 
Bernhardi 
(bleibt eine Weile ſinnend ſtehen): 
Nun, wir werden ja ſehen. 


Vorhang. 
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Dritter Akt 


Sitzungsſaal im Eliſabethinum. In der uͤblichen Weiſe eingerichtet. 

Langer, gruͤner Tiſch in der Mitte, Schraͤnke, zwei Fenſter ruͤckwaͤrts 

Mitte. Photographien von beruͤhmten Arzten, ein Portraͤt der 

Kaiſerin Eliſabeth uͤber der Eingangstuͤre links. Es iſt Abend, kuͤnſt⸗ 

liche Beleuchtung. Luſter mit großem gruͤnen Schirm. Anfangs 

noch nicht alle Flammen aufgedreht. Seite rechts an der Wand 
kleinerer Tiſch. 


Hochroitzpointner (ſitzend uͤber einem großen Protokollbuch von einem 
andern Blatt abſchreibend). 


Dozent Dr. Schreimann tritt ein. Er iſt groß, glatzkoͤpfig, ſchwarzer, 
martialiſcher Schnurrbart, Schmiß uͤber der Stirn, Brille. Auffallend 
tiefes, biederes Bierdeutſch, betont oͤſterreichiſcher Dialekt mit plöß: 
lich durchſchlagenden juͤdiſchen Akzenten. 
Hochroitzpointner 
(ſpringt auf): 
Habe die Ehre, Herr Regi — Herr Dozent. 
Schreimann: 
Servus. Na, ausg'ſchlafen vom Ball, Hochroitz— 
pointner? 
Hochroitzpointner: 
Ich habe mich gar nicht niedergelegt, Herr Dozent. 
Es war nimmer der Muͤh' wert. 
Schreimann 
(da Hochroitzpointner noch immer in einer Habtachtſtellung ſteht): 
Aber bequem, bequem. 
Hochroitzpointner 
(in gemuͤtlicherer Stellung): 
Bis ſieben habe ich getanzt, um acht war ich ſchon auf 
der internen Abteilung, um zehn auf der chirurgiſchen, 
um zwoͤlf — 


Schreimann 
(ihn unterbrechend, ſetzt ſich an den Tiſch): 

Hoͤren S' ſchon auf, ich weiß ja, daß Sie uͤberall ſind. 
Und jetzt haben Sie das Protokoll von der letzten Sitzung 
ins reine g'ſchrieben? 

Hochroitzpointner: 
Bin leider nicht fruͤher dazu gekommen, Herr Dozent. 
Schreimann: 

Aber, aber, iſt ja uͤberhaupt nicht Ihre Pflicht. Ich 
ſpreche Ihnen in meiner Eigenſchaft als Schriftfuͤhrer 
den Dank aus. Haben S' nur alles gut leſen koͤnnen? 
(Zu ihm hin, im Protokoll leſend, murmelnd.) Abſtimmung .... 
Vier Stimmen fuͤr den außerordentlichen Profeſſor 
an der Grazer Univerſitaͤt Hell, vier fuͤr den Doktor 
S. Wenger — (Zu Hochroitzpoitner gewandt.) Samuel — 

Hochroitzpointner: 
Das wird aber doch nicht ausgeſchrieben. 
Schreimann: 

Moͤcht' wiſſen warum. Mein Großvater zum Beiſpiel 
hat Samuel geheißen und hat ſich immer ausgeſchrieben, 
und ich heiße Siegfried und ſchreib' mich auch immer aus. 

Hochroitzpointner 
(dumm): 
Jawohl, Herr Regimentsarzt. 
Schreimann: 

Aber ich bin doch nimmer Ihr Regimentsarzt. (Er 
lieſt weiter.) Der Direktor machte von ſeinem ſtatuten— 
gemaͤßen Recht Gebrauch, bei Stimmengleichheit zu 
dirimieren, und entſchied fuͤr Dozenten Doktor Wenger, 
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womit dieſer als Chef der Abteilung fuͤr Dermatologie 
und Syphilis gewaͤhlt erſcheint. (Kleine Pauſe.) Na, ſind 
Sie zufrieden mit Ihrem neuen Chef? 
Hochroitzpointner 
(unwillkuͤrlich die Hacken zuſammenſchlagend): 
Gewiß. 
Schreimann 
(lachend, ihm die Hand auf die Schulter legend): 

Aber was machen S' denn, Hochroitzpointner? Sie 
ſind doch nimmer militaͤraͤrztlicher Eleve unter mir. 
Hochroitzpointner: 

Leider, Herr Dozent. Waren ſchoͤne Zeiten. 

Schreimann: 

Ja, juͤnger waren wir halt. Aber ſagen Sie mir, 
Hochroitzpointner, weil wir ſchon dabei ſind, wann ge— 
denken Sie eigentlich Ihr letztes Rigoroſum zu machen? 

Ebenwald tritt ein. — Schreimann. — Hochroitzpoitner. 


Ebenwald: 

Ja, das frag' ich ihn auch immer. 
Hochroitzpointner: 

Habe die Ehre, Herr Profeſſor. 

Ebenwald: 
Servus, Schreimann. 

Schreimann: 

Servus. 

Ebenwald: 


Wiſſen S' was, Hochroitzpointner, Sie ſollten naͤchſtens 
einmal Urlaub nehmen von den verſchiedenen Abtei— 
lungen und buͤffeln. Verſtehn S', buͤffeln, damit Sie 


endlich fertig werden. Was machen Sie übrigens da 
im Sitzungszimmer? 
Schreimann: 

Der Doktor war ſo freundlich und hat mir das Proto— 

koll ins reine geſchrieben. 
Ebenwald: 

Alſo das auch noch. Nein, was das Eliſabethinum 
ohne den Hochroitzpointner anfangen möcht’! — Und 
geſtern auf dem Ball waren Sie doch Vortaͤnzer? 

Hochroitzpointner 
(dumm): 
Vor- und Nachtaͤnzer, Herr Profeſſor. 
Schreimann: 
Und hat ſich nicht einmal niedergelegt. 
Ebenwald: 
Ja, die jungen Leut'! — Na, wie war's denn? 
Hochroitzpointner: 
Rieſig voll. Sehr animiert. 
Ebenwald 
(zu Hochroitzpointner): 
Wiſſen Sie, wo Sie heut' nacht getanzt haben, 
Hochroitzpointner? Auf einem Vulkan. 
Hochroitzpointner: 
Es war auch ſehr heiß, Herr Profeſſor. 
Ebenwald 
(lacht): 

Ha! Alſo Urlaub nehmen, Pruͤfungen machen und 
nicht mehr auf Vulkanen tanzen! Auch auf keinem 
ausgekuͤhlten. Servus! (Reicht ihm verabſchiedend die Hand.) 
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Schreimann 
(tut dasſelbe). 


Hochroitzpointner 
(ſchlaͤgt wieder die Hacken zuſammen). 
Ebenwald: 
Wie ein Leutnant! — 
Schreimann: 
Hab's ihm grad' g'ſagt. 
Hochroitzpointner 
(ab). 
Schreimann. — Ebenwald. 
Ebenwald: 
Alſo, Seine Exzellenz der Unterrichtsminiſter iſt auch 
dort geweſen? 
Schreimann: 
Ja, und hat ſogar mindeſtens eine halbe Stunde mit 
Bernhardi konverſiert. 
Ebenwald: 
Es iſt doch ſonderbar. 
Schreimann: 
Ich bitte dich, auf einem Ball. 
Ebenwald: 
Aber er muß doch wiſſen, daß das Kuratorium de— 
miſſioniert hat. 
Schreimann: 
Und wenn auch, war doch ſogar ein Mitglied des Kura— 
toriums auf dem Ball. 
Ebenwald: 
Wer? 
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Schreimann: 
Der Hofrat Winkler. 
Ebenwald: 
Der iſt immer ſo ein Frondeur. 
Schreimann: 
Übrigens, offiziell iſt ja die Sache noch nicht. 
Ebenwald: 

So gut wie offiziell. Die Sitzung iſt doch heute 
jedenfalls wegen der Demiſſion anberaumt. Na — 
(zoͤgernd) kann ich mich auf dich verlaſſen, Schreimann? 

Schreimann 
(leicht): 
Ich erlaube mir dieſe Frage etwas ſonderbar zu finden. 
Ebenwald: 
Na hoͤr' auf, wir ſind doch keine Studenten mehr. 
Schreimann: 

Du kannſt dich immer auf mich verlaſſen, wenn ich 
deiner Anſicht bin. Und da ja das gluͤcklicherweiſe 
meiſtens der Fall iſt — 

Ebenwald: 

Es koͤnnte aber vielleicht doch Fragen geben, in denen 
dir ein Zuſammengehen mit mir gewiſſe Bedenken 
verurſachen wuͤrde. 

Schreimann: 

Ich habe dir ſchon einmal geſagt, lieber Ebenwald, 
dieſe ganze Affaͤre iſt meiner Anſicht nach uͤberhaupt 
nicht von irgend einem religiöfen oder konfeſſionellen 
Standpunkt, ſondern vielmehr von dem des Taktes aus 
zu betrachten. Alſo, auch wenn ich Nationaljude waͤre, 


= Da 


ich würde in dieſem Falle gegen Bernhardi Stellung 
nehmen. Aber abgeſehen davon, erlaube ich mir dich 
wieder einmal darauf aufmerkſam zu machen, daß ich 
Deutſcher bin geradeſo wie du. Und ich verſichere dich, 
wenn ſich einer von meiner Abſtammung heutzutage 
als Deutſcher und Chriſt bekennt, ſo gehoͤrt dazu ein 
groͤßerer Mut, als wenn er das bleibt, als was er auf 
die Welt gekommen iſt. Als Zioniſt haͤtt' ich's leichter 
gehabt. 
Ebenwald: 

Schon moͤglich. Eine Profeſſur in Jeruſalem waͤr' dir 
ſicher geweſen. 

Schreimann: 

Ode G'ſpaß. 

Ebenwald: 

Na Schreimann, du weißt doch, wie ich zu dir ſtehe, 
aber du mußt doch andererſeits begreifen, wir leben 
in einer ſo konfuſen Zeit — und in einem ſo konfuſen 
Land — 

Schreimann: 

Du, komm mir nicht vielleicht wieder mit den an— 
onymen Briefen. 

Ebenwald: 

Ah, denkſt du noch daran? Übrigens, die waren gar 
nicht anonym. Die waren mit vollem Namen unter: 
ſchrieben, von guten alten Freunden aus der Studenten— 
zeit. Natuͤrlich haben die ſich gewundert, daß ich mich 
fuͤr dich ſo engagiert hab'. Du darfſt ja nicht vergeſſen, 
lieber Schreimann, auf der Univerſitaͤt und noch ſpaͤter 


als alter Herr war ich ein Führer der Deutſchnationalen 
ſtrengſter Obſervanz. Und du weißt, was das heißt: 
Wacht am Rhein — Bismarck-Eiche — Waidhofner Be— 
ſchluß — Juden wird keine Satisfaktion gegeben, auch 
Judenſtaͤmmlingen — 

Schreimann: 

Iſt doch manchmal nicht anders gegangen trotz der 
ſtrengſten Obſervanz. Den Schmiß da hab' ich noch 
als Jud' gekriegt. 

Ebenwald: 

Na, leben wir nicht in einem konfuſen Land? Auf 
deinen juͤdiſchen Schmiß biſt du heut' noch ſtolzer als 
auf dein ganzes Deutſchtum. 

(Profeſſor Pflugfelder kommt. — Schreimann. — Ebenwald.) 
Pflugfelder 
(65, Gelehrtenphyſiognomie, Brille): 
Guten Abend, meine Herren. Wiſſen Sie ſchon, das 
Kuratorium hat demiſſioniert? 
Ebenwald: 
Darum ſind wir ja da, verehrter Herr Profeſſor. 
Pflugfelder: 
Alſo, was ſagen Sie dazu? 
Ebenwald: 

Sie ſcheinen erſtaunt zu ſein. Man war doch allgemein 
darauf gefaßt. 

Pflugfelder: 

Erſtaunt? Keine Idee. Oh, das Erſtaunen, wiſſen 
Sie, das habe ich mir lange abgewoͤhnt. Aber, den Ekel 
leider nicht. Nein, der geht mir bis daher. 


Schreimann: 

Ekel? 

Pflugfelder: 

Sie werden mir doch zugeben, meine Herren, daß die 
Hetze, die jetzt gegen Bernhardi inszeniert wird, jeder 
inneren Berechtigung entbehrt. 

Ebenwald: 
Mir iſt von einer Hetze nichts bekannt. 
Pflugfelder: 

Ah — Ihnen iſt nichts bekannt? So, ſo ... Und daß 
Ihr Vetter, der Ottokar Ebenwald, der Hauptmacher iſt, 
das wiſſen Sie auch nicht? 

Ebenwald: 

Ich muß ſehr bitten — 

Pflugfelder: 

Aber ich will Sie ſelbſtverſtaͤndlich nicht mit Ihrem 
Herrn Vetter identifizieren. Sie werden mit Recht jede 
Gemeinſamkeit ablehnen. Denn es ſtellt ſich ja jetzt 
heraus, gerade bei dieſer Gelegenheit, daß Ihr Herr 
Vetter, der ſo herrlich als Deutſchnationaler begonnen, 
ſich einfach dazu hergibt, die Geſchaͤfte der Klerikalen 
zu beſorgen. Und Sie ſind doch nicht klerikal, Ebenwald. 
Sie find doch deutſch, ein alter deutſcher Student. Und 
was ſind denn die deutſchen Tugenden, Ebenwald? 
Mut, Treue, Geſinnungsfeſtigkeit. Habe ich noch eine 
vergeſſen? Macht nichts. Wir kommen ja vorläufig 
mit denen aus. Und daher hoffe ich, daß Sie mit mir 
einer Meinung ſind: wir werden heute unſerem Bernhardi 
eine ſolenne Genugtuung bereiten. 
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Ebenwald: 

Genugtuung? Wofuͤr denn? Was iſt ihm denn 
paſſiert? Bisher nichts anderes, als daß das Kurato— 
rium demiſſioniert hat. Und wir koͤnnen zuſperren, 
weil wir nicht wiſſen, woher wir Geld kriegen ſollen. 
Ob das gerade der richtige Anlaß iſt, dem Herrn Direktor 
eine Ovation zu bringen, der uns durch ſein nicht ſehr 
taktvolles Benehmen in die Situation gebracht hat — 


Pflugfelder: 

Ach jo... na ja. Sie find halt wie Sie find, Ebenwald. 
Operieren ließ ich mich ja doch nur von Ihnen. Denn 
das koͤnnen Sie, ja. Aber Sie, Schreimann? Sie 
ſchweigen? Auch gegen Bernhardi? Auch empoͤrt, daß 
er den Herrn Pfarrer gebeten hat ein armes krankes 
Menſchenkind ungeftört ſterben zu laſſen. . . Begreiflich, 
begreiflich. So ganz friſche religiöfe Gefühle, die muͤſſen 
beſonders geſchont werden. 

Ebenwald 
(ruhig): 
Laß dich nicht hetzen, Schreimann. 
Schreimann 
(ganz ruhig): 

Hab's grad' fruͤher zu Kollegen Ebenwald geſagt, 
Herr Profeſſor, nicht in meinen religioͤſen Gefuͤhlen, 
ſondern in meinem guten Geſchmack bin ich verletzt. 
Ich fin de naͤmlich, ein Krankenzimmer iſt nicht der richtige 
Ort, um Politik zu machen. 

Pflugfelder: 
Politik! Bernhardi hat Politik gemacht! Sie werden 
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mir doch nicht einreden, daß Sie das ſelber glauben. 


Das iſt doch — 
Filitz tritt ein. — Schreimann. — Ebenwald. — Pflugfelder. 
Begruͤßung. 
Filitz: 


Guten Abend, meine Herren. Ich will Ihnen gleich 
ſagen, was ich zu tun gedenke. Sie koͤnnen ja das halten, 
wie Sie wollen. Ich fuͤr meinen Teil folge dem guten 
Beiſpiel des Kuratoriums und demiſſioniere. 


Ebenwald: 
Wie? 
Pflugfelder: 
He! 
Filitz: 


Ich wuͤßte nicht, was man korrekterweiſe anderes 
tun kann, wenn man nicht direkt die Abſicht hat, ſich mit 
dem hier nicht naͤher zu bezeichnenden Benehmen 
unſeres Herrn Direktors ſolidariſch zu erklaͤren, und — 


Ebenwald: 

Verzeihen Sie, Herr Profeſſor, ich bin durchaus nicht 
Ihrer Anſicht. Es gibt ſicher eine andere Art zu beweiſen, 
daß wir keineswegs daran denken, uns mit dem Direktor 
ſolidariſch zu fuͤhlen. Wie duͤrfen das Inſtitut jetzt nicht 
im Stich laſſen, gerade jetzt nicht. Wir muͤſſen das Kura— 
torium vielmehr zu bewegen ſuchen, die Demiſſion wieder 
zuruͤckzuziehen. 

Filitz: 

Das wird niemals geſchehen, ſolange Bernhardi an 

der Spitze ſteht. 


Schreimann: 
Sehr richtig. . . ſolang' er an der Spitze ſteht. 
Filitz: 
Solang' er — 
Pflugfelder: 


Ah, ſind Sie ſchon ſo weit, meine Herren! Das uͤber— 
trifft ja... 
Adler tritt ein. — Pflugfelder. — Ebenwald. — Schreimann. — 


Filitz. 
Adler: 
Guten Abend, meine Herren, haben Sie ſchon geleſen? 
Ebenwald: 
Was denn? 
Adler: 
Die Interpellation. 
Schreimann: 
In der Affaͤre Bernhardi? 
Filitz: 
Iſt ſchon erfolgt? 
Adler: 
Steht ja im Abendblatt. 
Ebenwald 
(klingelt): 


Nichts haben wir geleſen. (Zu Filitz.) Ich hab' ge— 
glaubt, erſt morgen. 
Schreimann: 
Wir Praktiker haben naͤmlich keine Zeit, uns nachmittag 
ins Caféhaus zu ſetzen. 
Diener 
(tritt ein). 
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Sein S' ſo gut, gehn S' hinuͤber in die Trafik, und 
kaufen S' ein Abendblatt. 


Filitz: 
Bringen Sie drei. 
Schreimann: 
Sechs! 
Ebenwald 


(zum Diener): 
Bringen S' gleich ein Dutzend. Aber g'ſchwind! 
Diener 
(ab) 
Schreimann 
(zu Adler): 
Iſt ſie ſehr ſcharf, die Interpellation? 
Pflugfelder: 
Sollte hier niemand ſein, dem der Wortlaut ſchon be— 
kannt iſt? 
Dr. Wenger (tritt ein). — Pflugfelder. — Filitz. — Adler. — 
Schreimann. — Ebenwald. — 


Wenger 
(kleiner Menſch, gedruͤckt, unſicher, und dabei manchmal uͤberlaut, 
mit Brille): 
Guten Abend, meine Herren. 
Schreimann: 
Geben S' her, Doktor Wenger. (Zieht ihm aus der 
Bruſttaſche ein Abendblatt.) Der hat ja eins. 


Wenger: 
Aber, Herr Dozent! 


Ebenwald: 
Das iſt ſchoͤn, daß Sie uns das gleich mitgebracht haben. 
Wenger: 

Was hab' ich mitgebracht? Ah ſo! Iſt das der Uſus, 
daß der Benjamin immer in die Sitzungen das Abend— 
blatt mitbringt? 

Ebenwald 
(mit der Zeitung): 
Da ſteht's! 
(Die andern, außer Adler und Wenger, verſuchen mit Ebenwald in 
die Zeitung zu ſehen.) 
Adler 
(zu Wenger): 
Was ſagſt du dazu? 
Wenger: 
Ja, was ſoll ich ſagen? Ich verſteh' nichts von Politik. 
Und ich war ja nicht dabei. 
Schreimann 
(zu Ebenwald): 
So ſehn wir keiner was. Lies vor. 
Ebenwald: 

Alſo, meine Herren, die Interpellation hat folgenden 
Wortlaut: „Die Unterfertigten halten es für ihre Pflicht — 
Pflugfelder: 

Es verſchlagt Ihnen ja die Ned’! Profeſſor Filitz ſoll 
leſen! Er iſt ſonor und rhetoriſch und hat den Bruſtton 
der Überzeugung. 

Ebenwald: 

Den haͤtt' ich auch, aber Profeſſor Filitz lieſt gewiß 

ſchoͤner. Alſo bitte. 


u 
Filitz 
(lieſt): 

„Die Unterfertigten halten es fuͤr ihre Pflicht, der Re— 
gierung folgenden Vorfall zur Kenntnis zu bringen, der 
ſich am 4. Februar im Eliſabethinum“ — und ſo weiter, 
und ſo weiter. „Seine Hochwuͤrden Franz Reder, 
Pfarrer an der Kirche zum Heiligen Florian, wurde von 
der weltlichen Schweſter Ludmilla an das Sterbebett der 
ſchwererkrankten ledigen Philomena Beier gerufen, um 
ihr das heilige Sakrament der letzten Olung zu erteilen. 
Im Vorraum des Krankenſaales fand Seine Hochwuͤrden 
einige Arzte verſammelt, darunter Herrn Profeſſor 
Bernhardi, Chef der betreffenden Abteilung, Direktor 
des Inſtitutes, welch letzterer Seine Hochwuͤrden in 
barſcher Weiſe aufforderte, von ſeinem Vorhaben ab— 
zuſtehen, mit der Begruͤndung, daß die Sterbende durch 
die Aufregung eventuell Schaden an ihrer Geſundheit 
erleiden koͤnnte.“ 


Pflugfelder: 

Nein, nein!! 

Die andern: 

Ruhe! 

Filitz 
(lieſt weiter): 

„Herr Profeſſor Bernhardi, als Bekenner der moſaiſchen 
Konfeſſion, wurde von Seiner Hochwuͤrden dahin be— 
lehrt, daß er in Erfuͤllung einer heiligen Pflicht erſchienen 
ſei, die in dieſem Fall umſo dringender geboten war, als 
die Kranke an den ſelbſtverſchuldeten Folgen eines ver— 


brecheriſchen Eingriffes darniederlag, worauf Profeſſor 
Bernhardi in hoͤhniſcher Weiſe ſeine Hausherrnrechte in 
den natuͤrlich vom Gelde edler Spender erbauten und 
erhaltenen Raͤumen betonte. Als Seine Hochwuͤrden 
nun, weitere Diskuſſionen ablehnend, ſich in das Kranken— 
zimmer begeben wollte, verſtellte Herr Profeſſor Bern— 
hardi ihm die Tuͤre, und in dem Augenblick, da Seine 
Hochwuͤrden die Klinke ergriff, um in Ausuͤbung ſeiner 
heiligen Pflicht das Krankenzimmer zu betreten, verſetzte 
ihm Herr Profeſſor Bernhardi einen Stoß ...“ 
Adler: 
Eine abſolute Unwahrheit! 
Pflugfelder: 
Infam! 
Schreimann: 
Waren Sie denn dabei? 
Filitz: 
Als wenn es auf den Stoß ankaͤme. 
Ebenwald: 
Es gibt ja Zeugen. 
Pflugfelder: 
Ihre Zeugen kenn' ich. 
Adler: 
Ich war auch dabei. 
Pflugfelder: 
Aber Sie hat man nicht vernommen. 
Wenger: 
Vernommen? 
9* 


Pflugfelder: 

In der gewiſſen Kommiſſion. Sollte Ihnen auch von der 
Kommiſſion nichts bekannt fein, Herr Profeſſor Ebenwald? 
Schreimann: 

Weiterleſen! 

Filitz 
(lieſt): 

„Waͤhrend dieſer Szene im Vorraum verſchied die 
Kranke, ohne der Troͤſtungen der Religion, nach denen ſie, 
wie die Schweſter Ludmilla bezeugt hat, dringend ver— 
langte, teilhaftig geworden zu ſein. Indem wir dieſen Vor— 
fall der Regierung zur Kenntnis bringen, richten wir an die 
Regierung, insbeſondere an Seine Exzellenz den Herrn 
Miniſter fuͤr Kultus und Unterricht, die Frage, was er 
vorzukehren gedenkt, um den durch dieſen Vorfall aufs 
ſchwerſte verletzten religioͤſen Gefuͤhlen der chriſtlichen 
Bevoͤlkerung Wiens Genugtuung zu verſchaffen, ferner 
welche Maßnahmen Seine Exzellenz zu ergreifen ge— 
denkt, um der Wiederholung ſolch empoͤrender Vorfaͤlle 
vorzubeugen, und endlich, ob es Seiner Exzellenz mit 
Hinblick auf dieſen Vorfall nicht angezeigt erſcheint, kuͤnf— 
tighin bei Beſetzung oͤffentlicher Stellen ein fuͤr allemal 
von Perſoͤnlichkeiten abzuſehen, die durch Abſtammung, 
Erziehung und Charaktereigenſchaften nicht in der Lage 
ſind, den religioͤſen Gefuͤhlen der angeſtammten chriſt— 
lichen Bevoͤlkerung das noͤtige Verſtaͤndnis entgegen— 
zubringen.“ Unterſchrieben . .. (Bewegung.) 

Ebenwald: 

Na, jetzt ſtehen wir ſchoͤn da. 


r 


Wenger: 
Wieſo wir? Gegen das Inſtitut iſt doch kein Wort geſagt. 
Schreimann: 
Sehr richtig! 
Ebenwald: 
Bravo, Wenger! 
Wenger 
(ermutigt): 
Das Eliſabethinum ſteht fleckenlos und rein da. 
Pflugfelder: 
Und der Direktor? 
Wenger: 


Natuͤrlich auch, wenn es ihm gelingt, woran ich natuͤr— 
lich keinen Augenblick zweifle, die in der Interpellation 
enthaltenen Anwuͤrfe zu entkraͤften. 

Pflugfelder: 

Anwuͤrfe? ... Das nennen Sie Anwuͤrfe? ... Aber, 
lieber Herr Kollega, dieſe Interpellation — muß man 
Ihnen das wirklich erſt ſagen — daß dieſe Interpellation 
nichts anders bedeutet, als ein politiſches Manoͤver der 
vereinigten klerikalen und antiſemitiſchen Parteien. 


Filitz: 
Unſinn! 
Ebenwald: 
Der alte Achtundvierziger! 
Wenger: 


Pardon, fuͤr mich gibt es uͤberhaupt keine religioͤſen 
und keine nationalen Unterſchiede. Ich bin ein Mann der 
Wiſſenſchaft. Ich perhorreſziere — 


Schreimann: 
Wir alle perhorreſzieren! 


Bernhardi und Cyprian treten ein. — Adler. — Schreimann. — 
Ebenwald. — Filitz. — Pflugfelder. — Wenger. — 


Bernhardi 
(ſehr aufgeräumt, feine Art zu reden noch etwas humoriſtiſcher, 
ironiſcher gefärbt als fonft, aber nicht ganz unbefangen. Er nimmt 
dem Diener, der ihm die Tuͤre oͤffnet, die Abendblaͤtter aus der 


Hand): 

Guten Abend, meine Herren. Hier, bitte, ſich zu be— 
dienen. Ich bitte um Entſchuldigung, daß ich mich ein 
wenig verſpaͤtet habe, die Herren haben ſich ja hoffentlich 
indes gut unterhalten. 

(Allgemeine Begruͤßung. Bernhardi nimmt ſofort ſeinen Platz ein 
am oberen Tiſchende, die andern nehmen allmaͤhlich Platz, einige 
rauchen.) 


Bernhardi: 

Ich erklaͤre die Sitzung fuͤr eroͤffnet. Bevor ich zur 
Tagesordnung ſchreite, erlaube ich mir im Namen des 
Eliſabethinums unſer neues Mitglied, das heute zum 
erſtenmal einer Sitzung unſeres Kollegiums beiwohnt, 
und gleich einer außerordentlichen, aufs herzlichſte zu bes 
gruͤßen. Laſſen Sie mich zugleich die Hoffnung aus— 
ſprechen, daß Herr Dozent Doktor Wenger ſich in unſerer 
Mitte wohlfuͤhlen, in ſeiner neuen verantwortlicheren 
Stellung weiterhin Gelegenheit finden möge, feine be— 
waͤhrte Pflichttreue zu beweiſen, ſein Talent auszubilden 
und ſich zu dem zu entwickeln, was jeder einzelne von uns 
iſt, eine Zierde unſeres Inſtitutes. (Der Scherz findet 
keinen Widerhall.) Herr Doktor Wenger, ich heiße Sie 
in unſer aller Namen nochmals herzlich willkommen. 


Menger: 
Hochverehrter Herr Direktor, meine hochverehrten 
Herren Kollegen! Es waͤre unbeſcheiden, Ihre koſtbare 
Zeit durch eine laͤngere Rede in Anſpruch zu nehmen — 


Ebenwald und Schreimann: 

Sehr richtig! 

Wenger: 

So will ich mich denn begnuͤgen, meinen innigſten 

Dank fuͤr die hohe Ehre — (Unruhe.) 
Schreimann 
(erhebt ſich): 

In Anbetracht der vorgeruͤckten Stunde beantrage ich, 
daß unſer verehrter Herr Kollege Doktor Wenger ſeine 
zweifellos ſehr gehaltvolle Dankrede auf die naͤchſte 
Sitzung verſchieben moͤge, damit wir ſofort zur Tages— 
ordnung ſchreiten koͤnnen. 

Die andern: 

Einverſtanden! Richtig! 
Schreimann 

(druͤckt Wenger die Hand, einige folgen ſeinem Beiſpiel). 
Bernhardi: 

Meine Herren, ich habe mir erlaubt, Sie zu einer 
außerordentlichen Sitzung einzuberufen, ich muß vor 
allem um Entſchuldigung bitten, daß es in ſo ſpaͤter 
Stunde geſchah, umſo mehr darf ich meiner Befriedigung 
Ausdruck geben, daß die Herren vollzaͤhlig erſchienen 
ſind. 

Adler: 

Loͤwenſtein fehlt. 
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Bernhardi: 

Wird hoffentlich noch kommen. — Ich ſehe darin einen 
neuen Beweis fuͤr das große, ich moͤchte ſagen, patriotiſche 
Intereſſe, das Sie alle unſerm Inſtitute entgegenbringen, 
einen Beweis fuͤr unſer aller kollegiales Zuſammen— 
halten, das nun einmal beſteht, unbeſchadet gelegent— 
licher Differenzen in Einzelheiten, wie ſie ſchließlich in 
keiner groͤßeren Koͤrperſchaft ganz zu vermeiden ſind, 
umſo weniger, aus je prominenteren Perſoͤnlichkeiten dieſe 
Koͤrperſchaft ſich zuſammenſetzt. (Unruhe.) Aber, daß wir 
in allen weſentlichen Fragen eines Sinnes ſind, das hat 
ſich ſchon mehr als einmal gezeigt und wird ſich hoffent— 
lich auch in Zukunft erweiſen zur Freude unſerer wahren 
Gönner und zum Ürger unferer Feinde! Wir haben naͤm— 
lich auch ſolche. Meine Herren, ich glaube den Vorwurf 
nicht fuͤrchten zu muͤſſen, daß ich Ihre Neugier auf die 
Folter ſpanne. Denn Sie wiſſen ja alle, warum ich mir 
erlaubt habe, Sie einzuberufen. Immerhin iſt es meine 
Pflicht, den Brief zur Verleſung zu bringen, der mir 
heute morgen rekommandiert mit Retourrezepiſſe zu— 
geſtellt wurde. 

Filitz: 

Hoͤrt! 

Bernhardi 
(lieſt): 

„Hochverehrter .. .“ uſw. uſw. „Ich beehre mich Ihnen 
mitzuteilen, daß die Mitglieder des Kuratoriums ...“ 
uſw. uſw. . . . „den einſtimmigen Beſchluß gefaßt haben, 
ihre Ehrenſtellen zurüdzulegen. Indem ich Ihnen, hoch— 


verehrter Herr Direktor, dieſen Beſchluß zur Kenntnis 
bringe, richte ich das Erſuchen an Sie, die verehrten Mit— 
glieder des Direktoriums und des Lehrkoͤrpers davon in 
Kenntnis zu ſetzen. Genehmigen Sie —“ uſw. uſw. — 
„Hofrat Winkler als Schriftfuͤhrer.“ 
Ebenwald 
(beugt ſich uͤber den Brief). 
Bernhardi: 

Bitte. (Der Brief zirkuliert, Bernhardi lächelt) Meine 
Herren, Sie werden ſich hoffentlich uͤberzeugen, daß 
ich Ihnen keine Silbe dieſes intereſſanten Schreibens 
unterſchlagen habe. Das Kuratorium hat demiſſioniert, 
und die Tagesordnung unſerer heutigen Sitzung lautet 
logiſcherweiſe: Stellungnahme des Direktoriums und 
des Plenums zu dieſer Tatſache. Herr Profeſſor Eben— 
wald wuͤnſcht das Wort. 

| Ebenwald: 

Ich ſtelle die Anfrage an den Herrn Direktor, ob ihm 
die Urſache bekannt iſt, die das Kuratorium zur Demiſſion 
veranlaßt hat, eine Anfrage, die umſo berechtigter iſt, 
als das Kuratorium ſich in ſeinem Schreiben ſo gruͤndlich 
daruͤber ausſchweigt. 


Pflugfelder 

(angewidert): 

Eh! 
Bernhardi: 

Ich koͤnnte hierauf mit der Frage erwidern, ob dieſe 

Urſache Herrn Profeſſor Ebenwald oder einem der ande— 

ren Herren nicht bekannt iſt. Aber da wir ja alle auch 


— 138 — 


außerhalb dieſes Saales noch mancherlei zu tun 
haben — 
Cyprian: 
Sehr richtig! 
Bernhardi: 
— und die Verhandlung nicht uͤberfluͤſſig in die Laͤnge 
gezogen werden ſoll, ſo erwidere ich die Anfrage des 
Herrn Vizedirektors Profeſſor Ebenwald mit gebotener 
Kuͤrze: Ja, die Urſache iſt mir bekannt. Die Urſache liegt 
in demſelben Vorfall, von dem Sie eine Schilderung 
ſoeben in den Abendblaͤttern, mit groͤßerem oder geringe— 
rem Vergnuͤgen, unter der Form einer ſogenannten 
Interpellation geleſen haben. 
Schreimann: 
Die Interpellation gehoͤrt nicht her. 
Bernhardi: 

Sehr richtig. Sie gehoͤrt meiner Anſicht nach nicht ein— 

mal ins Parlament — 
Pflugfelder: 

Sehr gut. 

Bernhardi: 

Da dieſe Interpellation einen Vorfall, meine Herren, 
von dem Zeugen auch hier anweſend ſind, und fuͤr den 
ich die volle Verantwortung trage, in einer faktioͤſen, den 
Zwecken einer gewiſſen Partei — 

Filitz: 

Welcher Partei? 

Pflugfelder: 

Der antiſemitiſch-klerikalen Partei — 


a 
Filitz: 
Unſinn! 
Bernhardi: 

Einer gewiſſen Partei, uͤber deren Weſen wir alle hier 
nicht im Zweifel ſind, mit ſo verſchiedenen Gefuͤhlen wir 
ihr auch gegenuͤberſtehen — 

Pflugfelder: 

Sehr gut! 

Bernhardi: 

— in einer faktioͤſen Weiſe entſtellt. Übrigens bin ich 
nicht hier, um mich zu rechtfertigen, vor wem es auch ſei, 
ſondern ich ſtehe vor Ihnen als Direktor dieſer Anſtalt, 
um Sie zu fragen, wie wir uns der Tatſache der Ku— 
ratoriumsdemiſſion gegenuͤber zu verhalten haben. Herr 
Profeſſor Cyprian hat das Wort. 

Cyprian 
(in ſeiner eintoͤnigen Weiſe beginnend): 

Vor wenigen Jahren, ich befand mich gerade auf einer 
Erholungsreiſe in Holland, da ſtand ich in der Gemaͤlde— 
galerie — (Unruhe.) Was gibt's, meine Herren? 

Schreimann: 

In Anbetracht der vorgeruͤckten Stunde moͤchte ich 
Herrn Profeſſor Cyprian dringendſt erſuchen, heute keine 
Anekdoten zu erzaͤhlen, ſondern moͤglichſt ſofort zur Sache 
zu kommen. 

Cyprian: 

Es waͤre keine Anekdote geweſen, es haͤtte im tiefſten 
Sinne — Aber wie Sie wollen, meine Herren. Alſo, das 
Kuratorium hat demiſſioniert. Den Grund, oder vielmehr 


den Vorwand, kennen wir alle. Denn wir wiſſen alle, daß 
Bernhardi, als er dem Prieſter den Eintritt in das Kran— 
kenzimmer verweigerte, ausſchließlich in Ausuͤbung ſeiner 
aͤrztlichen Pflicht gehandelt hat. Wir alle haͤtten uns im 
gleichen Falle genau ſo benommen wie er. 
Filitz: 
Oho! 
Ebenwald: 
Sie haben's ja doch noch nie getan. 


Schreimann: 

Auch bei Herrn Direktor Bernhardi war es unſeres 
Wiſſens das erſte Mal. 

Filitz: 

Sehr wahr. 

Cyprian: 

Wenn wir es noch nie getan haben, meine Herren, ſo 
lag es einfach daran, daß die Situation, in welcher ſich 
Herr Profeſſor Bernhardi neulich befand, in ihrer Schaͤrfe 
ſich ſelten darbieten mag. Niemandem faͤllt es ein, in 
Abrede zu ſtellen, daß ſchon zahlloſe glaͤubige Gemuͤter, 
die dem Tod entgegenſahen, im Sakrament der letzten 
Olung — und daß ſelbſt Zweifler in den Troſtesworten 
guͤtiger Prieſter Beruhigung und Staͤrkung gefunden 
haben; und in allen Faͤllen, wo ein Prieſter von dem 
Sterbenden oder deſſen Verwandten gewuͤnſcht wird, 
hat auch nie ein Arzt ihm den Eintritt verweigert. 

Filitz: 

Das waͤr' nicht uͤbel! 


Cyprian: 

Aber das Erſcheinen des Prieſters am Krankenbett 
gegen den Willen des Sterbenden oder gegen die wohl— 
begruͤndeten Bedenken desjenigen, der in der letzten 
Stunde fuͤr ihn verantwortlich iſt, muß als ein zum 
mindeſten unſtatthafter Übergriff kirchlicher — Fuͤrſorge 
bezeichnet werden, den abzuwehren in beſtimmten 
Faͤllen nicht nur erlaubt iſt, ſondern zur Pflicht werden 
kann. Und ſolch ein Fall, meine Herren, iſt es, dem wir 
hier gegenuͤberſtehen. Und darum wiederhole ich aus 
voller Überzeugung: Wir hätten alle getan wie Bern— 
hardi — Auch Sie, Profeſſor Ebenwald — Auch Sie, 
Profeſſor Filitz — 

Filitz: 

Nein! 

Cyprian: 

Oder richtiger gefaßt: wir haͤtten ſo tun muͤſſen, min— 
deſtens, wenn wir einem urſpruͤnglichen Gefuͤhl nachge— 
geben haͤtten. Erſt die ſekundaͤre Ruͤckſicht auf die eventuell 
moͤglichen Folgen haͤtte uns dazu veranlaßt, dem Prieſter 
den Eintritt zu geſtatten. Bernhardis Fehler, wenn wir 
ihn uͤberhaupt ſo nennen wollen, beſtand alſo nur darin, 
daß er die Folgen nicht bedachte, daß er ſeiner aͤrztlich— 
menſchlichen Eingebung gefolgt iſt, die wir alle als Arzte 
und Menſchen gutheißen muͤſſen; ſomit gibt es eine 
einzige Antwort, die dem Briefe des Kuratoriums gegen— 
uͤber geboten erſcheint, naͤmlich unſerem Direktor, Herrn 
Profeſſor Bernhardi, unſer vollſtes Vertrauen einmuͤtig 
auszuſprechen. 


Pflugfelder: 
Bravo! 
Adler 
(nickt, aber etwas unentſchloſſen). 
Wenger 
(blickt zu Adler, dann zu den andern). 
Bernhardi: 
Herr Vizedirektor Ebenwald hat das Wort. 


Ebenwald: 

Meine Herren, taͤuſchen wir uns nicht, die Demiſſion 
des Kuratoriums iſt unter den heutigen Umſtaͤnden ſo 
ziemlich das Schlimmſte, was unſerem Inſtitute paſſieren 
konnte. Ich ſtehe nicht an, ſie als eine Kataſtrophe zu 
bezeichnen. Jawohl, meine Herren, als Kataſtrophe. 
Ob das Kuratorium im ethiſchen Sinne berechtigt war 
zu demiſſionieren, moͤchte ich ununterſucht laſſen. Wir 
ſind nicht hier verſammelt, um religioͤſe Fragen zu ve— 
handeln, wie Profeſſor Cyprian es notwendig fand, — 
um Kritik zu uͤben am Prinzen Konſtantin oder an 
Seiner Eminenz oder am Bankdirektor Veith und ſo 
weiter, wir ſtehen einfach vor der Tatſache, daß die Foͤr— 
derer unſeres Inſtitutes, denen wir materiell und ideell 
ſo viel verdanken, und auf deren materielle und ideelle 
Weiterunterſtuͤtzung wir angewieſen find (Einwuͤrfe) — wir 
ſind es, meine Herren — daß dieſe Foͤrderer ſich von uns 
abgewendet haben; — und ſtehen vor der weiteren un— 
bezweifelbaren Tatſache, daß fuͤr dieſes Mißgeſchick unſer 
verehrter Direktor, Herr Profeſſor Bernhardi, die allei— 
nige Verantwortung traͤgt. 


Bernhardi: 

Ich trage fie. 

Ebenwald: 

Und ich finde, es waͤre nicht nur im hoͤchſten Grade 
undankbar gegen das Kuratorium, ſondern geradezu 
ſchnoͤde gegen unſer Inſtitut gehandelt, wenn wir uns 
in einem Augenblick, wo der Herr Direktor, gewiß ohne 
boͤſe Abſicht, aber doch hoͤchſt unbedachterweiſe, das 
Eliſabethinum an den Rand des Abgrundes gebracht 
hat, mit ſeinem Vorgehen ſolidariſch erklaͤrten. (Ent— 
ſprechende Unruhe.) Ich wiederhole, an den Rand des Ab— 
grundes. Daher bin ich, im Gegenſatz zu Herrn Profeſſor 
Cyprian, nicht nur gegen das von ihm vorgeſchlagene 
Vertrauensvotum fuͤr Herrn Profeſſor Bernhardi, ſon— 
dern ſtelle vielmehr den Antrag, unſerem Bedauern uͤber 
den bekannten Vorfall geziemenden Ausdruck zu ver— 
leihen und zu betonen, daß wir das Vorgehen des Herrn 
Direktors Seiner Hochwuͤrden gegenuͤber aufs ſchaͤrfſte 
mißbilligen. (Er überſchreit die wachſende Unruhe.) Ich 
ſtelle den weiteren Antrag, daß dieſe Reſolution dem 
Kuratorium in angemeſſener Weiſe zur Kenntnis ge— 
bracht und dieſem auf Grund deſſen die Bitte unter— 
breitet wird, die Demiſſion zuruͤckzuziehen. (Große Uns 
ruhe.) 

Bernhardi: 

Meine Herren! (Unruhe. Er beginnt aufs Neue.) Meine 
Herren — Um jedem Mißverſtaͤndnis vorzubeugen, will 
ich gleich bemerken, daß mich Mißtrauenskundgebungen 
umſo weniger beruͤhren, je leichter ſie vorauszuſehen waren, 


daß ich aber auch in der angenehmen Lage bin, auf offizielle 
Vertrauenskundgebungen zu verzichten. Immerhin, um 
Sie vor Schritten zu bewahren, die Sie nachher doch be— 
reuen koͤnnten, moͤchte ich Ihnen verraten, daß wir in 
abſehbarer Zeit ein Kuratorium wahrſcheinlich nicht mehr 
noͤtig haben werden. Schon fuͤr die naͤchſte Zeit iſt uns 
eine ſtaatliche Subvention von betraͤchtlicher Hoͤhe ziemlich 
ſicher, und, was wohl noch von weitertragender Bedeu— 
tung iſt, die Verſtaatlichung unſeres Inſtitutes wird von 
den maßgebenden Faktoren, wie Seine Exzellenz mir 
erſt geſtern wieder angedeutet hat, in allerernſteſte Er— 
waͤgung gezogen. 
Ebenwald: 
Ballgeſpraͤche. 
Cyprian 
(ſteht auf): 
Ich muß bemerken, daß Seine Exzellenz vor wenigen 
Tagen auch mir gegenuͤber — 
Filitz: 
Das gehoͤrt ja alles nicht hierher. 
Schreimann: 
Zukunftsmuſik! 
Ebenwald: 
Eine Subvention jetzt nach der Geſchichte! 
Filitz: 
Nach dieſer Interpellation! (Große Unruhe.) 
Bernhardi 
(far): 
Sie vergeſſen, meine Herren, daß dieſe Interpellation 


auch ihre Antwort finden wird. Und wie diefe Antwort 
ausfallen wird, daran iſt ein Zweifel wohl unzulaͤſſig, 
oder wuͤrde vielmehr eine Verdaͤchtigung des Unter— 
richtsminiſters bedeuten, der uͤber die Vorgaͤnge, die 
dieſer Interpellation vorhergegangen ſind, informiert 
ſein duͤrfte. 
Filitz: 
Hoffentlich nicht einſeitig. 
Schreimann: 
Die Interpellation ſteht nicht zur Debatte. 
Filitz: 
Ganz richtig. Es liegt ein Antrag vor. 
Schreimann: 
Abſtimmen laſſen! 
Cyprian 
(zu Bernhardi, leiſe): 
Ja, laß zuerſt einmal abſtimmen. 
Bernhardi: 
Meine Herren! Es liegen zwei Antraͤge vor. Der eine 
von Profeſſor Ebenwald dahin gehend — 
Loͤwenſtein. — Die Vorigen. 
Loͤwenſtein: 
Meine Herren, ich komme aus dem Parlament. (Be— 
wegung.) Die Interpellation iſt beantwortet worden. 
| Ebenwald: 
Ich bitte abſtimmen zu laſſen, Herr Direktor. 
Cyprian: 
Wir haben doch die Parlamentsſpielerei verſchworen, 
meine Herren. Wir wuͤnſchen doch alle zu wiſſen — 
10 
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Schrei mann 
(der Loͤwenſteins verſtoͤrtes Geſicht wohl bemerkt hat): 

Ich glaube im Sinne aller Anweſenden zu ſprechen, 
wenn ich an den Herrn Direktor das Erſuchen ſtelle, die 
offizielle Sitzung auf ein paar Minuten zu unterbrechen, 
damit Herr Kollega Loͤwenſtein Gelegenheit erhaͤlt, uns 
naͤhere Mitteilungen uͤber die Beantwortung der Inter— 
pellation zu machen. 

Bernhardi: 

Die Herren ſind alle einverſtanden? So unterbreche 
ich die Sitzung auf einige Zeit. Gumoriſtiſch.) Loͤwen⸗ 
ſtein, du haſt das Wort. 

Loͤwenſtein: 

Es iſt — es wird eine Unterſuchung wegen Religions: 

ſtoͤrung gegen dich eingeleitet. (Entſprechende Bewegung.) 


Pflugfelder: 
Das iſt doch nicht moͤglich! 
Cyprian: 
Loͤwenſtein! 
Schreimann: 
Oh! 
Adler: 
Religionsſtoͤrung? 
Cyprian: 


Erzaͤhl' uns doch. 
Ebenwald: 
Herr Kollega Loͤwenſtein wird vielleicht die Liebens— 
wuͤrdigkeit haben, uns etwas genauer zu informieren. 


a 
Bernhardi 
(ſteht regungslos). 
Loͤwenſtein: 

Was iſt da viel zu informieren? Die Unterſuchung 
wird eingeleitet! Eine Schmach! Ihr habt es er— 
reicht. 

Filitz: 
Keine Invektiven, lieber Loͤwenſtein. 
Cyprian: 
So ſprich doch endlich! 
Loͤwenſtein: 

Was kann die Herren daran noch weiter intereſſieren? 
Sie werden ja das Genauere morgen fruͤh in der Zeitung 
leſen. Das Weſentliche der ganzen Rede war der Schluß, 
und den kennen Sie jetzt. Daß Seine Exzellenz im Anfang 
offenbar auf etwas ganz anderes hinaus wollte, das iſt 
ja nebenſaͤchlich. 

Cyprian: 

Wo anders hinaus? 

Schreimann: 

Lieber Kollega Loͤwenſtein, verſuchen Sie doch moͤg— 

lichſt im Zuſammenhang — 
Loͤwenſtein: 

Alſo, ich verſichere Sie, meine Herren, im Anfang 
mußte man abſolut den Eindruck haben, daß die Herren 
Interpellanten eine ſchmaͤhliche Niederlage erleben wer: 
den. Der Miniſter ſprach von den großen Verdienſten 
unſeres Direktors und betonte ausdruͤcklich, daß von irgend 

10* 


— 148 — 


einer Abſicht ſeinerſeits abſolut nicht die Rede geweſen 
ſein konnte, daß Profeſſor Bernhardi dem politiſchen Ge— 
triebe vollſtaͤndig fernſtuͤnde, daß kein Anlaß vorliege, 
oͤffentliche Stellen anders zu beſetzen als nach Wuͤrdigkeit 
und Verdienſt. Und bei dieſer Gelegenheit gab es ſchon 
Zwiſchenrufe: „Ja, wenn es ſo waͤre!“ und „Verjudung 
der Univerſitaͤt!“ und dergleichen. Da kam dann der 
Miniſter irgendwie von ſeinem Thema ab, wurde, wie 
es ſcheint, aͤrgerlich und verwirrt. Dann kam er irgendwie 
auf die Notwendigkeit der religioͤſen Erziehung, auf eine 
Verbindung von chriſtlicher Weltanſchauung und Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft, und er endete ploͤtzlich — ich bin 
uͤberzeugt, zu ſeiner eigenen Überraſchung — wie ich 
ſchon erzaͤhlt habe, mit der Mitteilung, daß er ſich mit 
ſeinem Herrn Kollegen von der Juſtiz ins Einvernehmen 
ſetzen werde, (hoͤhnend) ob dieſer ſich nicht veranlaßt ſehe, 
die Vorerhebungen gegen Herrn Profeſſor Bernhardi 
wegen Vergehens der Religionsſtoͤrung einzuleiten, um 
auf dieſe Weiſe — ſo ungefähr ſagte er — eine Klarſtellung 
des von den Herren Interpellanten geruͤgten Einzelfalles 
in einer vollkommen einwandfreien, alle Parteien des 
Hauſes und die Bevoͤlkerung in gleichem Maß befriedi— 
genden Weiſe durchzufuͤhren. 


Pflugfelder: 
Pfui Teufel! 
Filitz: 
Oho! 
Cyprian: 


Und wie benahm ſich denn das Haus? 


Loͤwenſtein: 

Ziemlich viel Beifall, kein Widerſpruch, ſoviel ich 

gehört habe... Redner wurde begluͤckwuͤnſcht. 
Adler: 
Es iſt unmöglich, daß Sie ſich verhoͤrt haben, Loͤwen— 
ſtein? 
Loͤwenſtein: 
Bitte, Sie brauchen mir ja nicht zu glauben. 
Cyprian: 
Es geht uns ja auch im Grunde nichts an. 
Filitz: 
Na! 
Ebenwald: 
Ich denke, man koͤnnte die Sitzung wieder aufnehmen. 
Bernhardi 
(gefaßt): 

Ich glaube im Sinne aller Anweſenden zu ſprechen, 
wenn ich Herrn Doktor Loͤwenſtein fuͤr ſeinen freundlichen 
Bericht unſeren Dank ausſpreche, bitte die Herren, ſich 
zu beruhigen, und nehme die fuͤr kurze Zeit unterbrochen 
geweſene Sitzung wieder auf. Meine Herren, wie Sie 
fruͤher richtig bemerkt haben, die Interpellation ſteht nicht 
zur Debatte, ihre Beantwortung ebenſowenig; es liegen 
zwei Antraͤge vor. ! 

Ebenwald: 


Ich ziehe meinen Antrag zuruͤck. 
(Bewegung. Adler fluͤſtert Loͤwenſtein Erklaͤrungen zu.) 


Ebenwald: 
Reſpektive, ich laſſe ihn aufgehen in einem andern 


Antrag, der mir im Hinblick auf die durch die Antwort des 
Miniſters geſchaffene Sachlage im Intereſſe unſeres In— 
ſtitutes geboten erſcheint. 
Cyprian: 
Die Antwort des Minifters gehört nicht hierher. 


Pflugfelder: 
Gar nichts geht uns dieſe Antwort an. 
Ebenwald: 

Alſo, ich beantrage: Suspendierung unſeres verehrten 
Herrn Direktors von der Leitung des Eliſabethinums bis 
zum Abſchluß der gegen ihn eingeleiteten ſtrafrechtlichen 
Unterſuchung. (Große Unruhe.) 

Pflugfelder: 

Schaͤmen Sie ſich, Ebenwald! 


Cyprian: 

Sie wiſſen ja noch nicht einmal, ob die Anklage er— 
hoben wird. 

Loͤwenſtein: 

Unerhoͤrt! 

Cyprian: 

Wenn Sie Ihren erſten Antrag zuruͤckziehen, ſo bleibt 
doch der meine aufrecht, daß wir naͤmlich Herrn Direktor 
Bernhardi unſeres Vertrauens — 

Pflugfelder 
(unterbricht): 

Was geht uns die Interpellation und ihre Beant— 
wortung uͤberhaupt an? Es iſt eine externe Angelegen— 
heit. 


Ebenwald 
(bruͤllend): 

Bedenken Sie doch, daß wir in Gefahr ſtehen, uns vor 
der ganzen Welt laͤcherlich zu machen, wenn wir hier 
weiterberaten und beſchließen — im Angeſichte der Moͤg— 
lichkeit, daß alle unſere Beſchluͤſſe von einer hoͤheren 
Inſtanz bei naͤchſter Gelegenheit annulliert werden. 

Cyprian: 
Entſchuldigen Sie, Ebenwald, das iſt ein Unſinn. 
Adler: 

Wer hat denn das Recht, unſere Beſchluͤſſe zu an— 
nullieren? 

Loͤwenſtein: 

Profeſſor Bernhardi iſt und bleibt Direktor des 
Eliſabethinums. Kein Menſch kann ihn abſetzen. 

Filitz: 
Fuͤr mich iſt er es ſchon heute nicht mehr! 
Cyprian 
(zu Bernhardi): 
Laß uͤber meinen Antrag abſtimmen. (Bewegung.) 
Bernhardi: 
Ich werde der Ordnung gemäß... (Unruhe.) 
Adler 
(ſehr erregt): 

Meine Herren, geſtatten Sie mir nur ein paar Worte. 
Wenn die vom Miniſter fuͤr Kultus und Unterricht in 
Ausſicht geſtellte Unterſuchung zu einer Verhandlung 
fuͤhren ſollte, wird unter anderm auf meine Ausſage nicht 
verzichtet werden koͤnnen, da ich bei jenem Vorfall an— 
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weſend war. Und nicht nur ich, ſondern alle hier Anweſen— 
den wiſſen, daß der in Rede ſtehende Vorfall von den 
Herren Interpellanten in einer der Wahrheit nicht voͤllig 
entſprechenden Weiſe geſchildert worden iſt. Aber gerade 
weil ich von der Unſchuld des Profeſſor Bernhardi in 
tiefſter Seele uͤberzeugt bin, ja ſie bezeugen kann — 
Bernhardi: 
Ich danke. 
Adler: 

— gerade darum begruͤße ich es — und wir alle ohne 
Unterſchied der Parteirichtung muͤſſen es begruͤßen — 
Schrei mann: 

Es gibt keine Parteirichtung! 

Adler: 

— daß jene Angelegenheit vor der geſamten Öffentlich: 
keit durch eine ordnungsgemaͤße Unterſuchung klargeſtellt 
werde. Es ſoll auch nicht der Eindruck erweckt werden, 
als wenn wir hier durch eine vorzeitige Parteinahme 
vor Abſchluß der gerichtlichen Unterſuchung der endguͤl— 
tigen Entſcheidung, die ja fuͤr Herrn Profeſſor Bern— 
hardi nicht anders als guͤnſtig ausfallen kann, vorgreifen 
wuͤrden. Wenn ich alſo dem Antrage des Herren Vize— 
direktors, Profeſſor Ebenwald, auf Suspendierung des 
Herrn Direktors zuſtimme — (Bewegung.) 

Filitz: 

Bravo! 

Adler: 

— ſo bitte ich Sie alle, und vor allem den verehrten 
Herrn Profeſſor Bernhardi, darin einen Beweis meines 


Vertrauens für ihn — und die Überzeugung zu erblicken, 
daß Herr Profeſſor Bernhardi aus der gegen ihn eingelei— 
teten Unterſuchung rein hervorgehen wird. 

Cyprian: 

Aber, Doktor Adler, damit geben Sie ja die Berechti⸗ 
gung zu, daß eine ſolche Unterſuchung uͤberhaupt ein— 
geleitet wird. 

Filitz: 
Wer gibt das nicht zu? 
Loͤwenſtein: 
Auf eine ſolche Denunziation hin — 
Filitz: 
Das wird ſich ja herausſtellen. 
Pflugfelder: 
Liebedienerei des Miniſters! Er kriecht vor den 
Klerikalen! 
Loͤwenſtein: 
Es iſt ja nicht das erſte Mal! 
Cyprian 
(zu Bernhardi): 
Laß uͤber meinen Antrag abſtimmen! 
Bernhardi: 

Meine Herren! (Unruhe.) 

Schrei mann: 

Iſt denn das uͤberhaupt noch eine Sitzung! Kaffeehaus 
ohne Billard! 

Filitz: 

Der Antrag des Profeſſor Ebenwald iſt der weiter— 
gehende, uͤber ihn muß zuerſt abgeſtimmt werden. 


Bernhardi: 
Meine Herren! Ich habe eine Anfrage an den Herrn 
Vizedirektor Profeſſor Ebenwald zu richten. 

Schrei mann: 

Was heißt denn das? 

Filitz: 

Das iſt nach der Geſchaͤftsordnung nicht zulaͤſſig. 
Pflugfelder: 

Kindiſche Parlamentsſpielerei! 
Bernhardi: 

Es wird Sache des Herrn Profeſſor Ebenwald ſein, 
meine Frage zu beantworten oder nicht. 

Ebenwald: 

Bitte. 

Bernhardi: 

Ich frage Sie, Herr Profeſſor Ebenwald, ob Ihnen 
bekannt iſt, daß ich die Interpellation, deren Beant— 
wortung durch den Miniſter Sie zu dem Antrag auf meine 
Suspendierung veranlaßt, ob Ihnen bekannt iſt, daß ich 
dieſe Interpellation haͤtte verhindern koͤnnen? 


Loͤwenſtein: 
Hoͤrt! 

Schreimann: 
Nicht antworten! 

Bernhardi: 


Wenn Sie ein Mann ſind, Herr Profeſſor Ebenwald, 
ſo werden Sie antworten. (Bewegung.) 
Ebenwald: 
Meine Herren, die Frage des Herrn Profeſſor Bernhardi 


kommt mir nicht uͤberraſchend. Ich habe ſie eigentlich ſchon 
im Laufe dieſer ganzen ſonderbaren Sitzung erwartet. 
Aber man wird es mir nicht uͤbelnehmen, wenn ich bei dem 
eigentuͤmlichen Ton, den der Herr Direktor mir gegen— 
uͤber anzuſchlagen beliebt, verzichte, ihm direkt zu ant— 
worten, ſondern Ihnen allen daruͤber Aufſchluß gebe, 
was es mit dieſer etwas inſinuoͤſen Anfrage des Herrn 
Direktor für eine Bewandtnis hat. (Unruhe, Spannung.) 
Alſo, meine Herren, bald nach jenem Vorfall, der unſer 
Inſtitut in eine ſo angenehme Situation gebracht hat, 
habe ich mir erlaubt, bei dem Herrn Direktor vorzuſpre— 
chen, um ihm die Befuͤrchtung auszudruͤcken, daß das 
Parlament vielleicht Gelegenheit nehmen duͤrfte, ſich in 
einer fuͤr die Intereſſen unſeres Inſtitutes ſehr unvorteil— 
haften Weiſe mit dieſem Vorfall zu beſchaͤftigen. Sie 
wiſſen, unſer Inſtitut hat immer Feinde gehabt und es 
hat noch heute mehr, als manche von Ihnen ahnen. Denn 
es gibt ja noch immer einige unter Ihnen, meine Herren, 
die mit Zeit⸗ und Volksſtroͤmungen nicht zu rechnen wiſſen, 
und bei oͤffentlichen Anſtalten muß man damit rechnen, 
ob man dieſe Strömungen von einem philoſophiſchen 
Standpunkt aus fuͤr berechtigt haͤlt oder nicht. Es gibt 
halt viele Leute, die es nicht richtig finden, daß in einem 
Inſtitut, wo ein Prinz Kurator iſt und ein Biſchof, und 
wo ſtatiſtiſch fuͤnfundachtzig Perzent der Patienten 
Katholiken ſind, die behandelnden Arzte zur uͤber— 
wiegenden Anzahl einer anderen Konfeſſion zuge— 
hoͤren. Das macht nun einmal boͤſes Blut in gewiſſen 
Kreiſen. 
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Loͤwenſtein: 

Aber das Geld, das wir kriegen, ſtammt zu achtzig 

Perzent auch von der andern Konfeſſion. 
Ebenwald: 

Das iſt Nebenſache, die Patienten ſind die Hauptſache. 
— Alſo, da hat ſich's neulich darum gehandelt, wie Sie 
wiſſen, wer die Abteilung vom Herrn Profeſſor Tugend— 
vetter kriegen ſoll. Der Profeſſor Hell aus Graz oder der 
Dozent Wenger. Ich darf wohl davon ſprechen, trotz der 
Anweſenheit unſeres verehrten Kollegen, der es ja ſelber 
weiß. Der Hell iſt ein tuͤchtiger Praktiker vor allem, 
unſer Kollega Wenger hat hauptſaͤchlich auf theoretiſchem 
Gebiete gearbeitet, ſo viel Praxis wie der Hell hat er 
natuͤrlich noch nicht haben koͤnnen; wird auch ſchon kom— 
men. Alſo, jetzt ſtellen Sie ſich vor, meine Herren, es 
kommt ein guter Freund zu einem — 

Pflugfelder: 

Oder ein Vetter — 

i Ebenwald: 

— kann auch ein Vetter ſein — und ſagt einem: Du, 
das wird auffallen, daß ihr ins Eliſabethinum ſchon wieder 
einen Juden waͤhlt, beſonders jetzt nach dem peinlichen 
Vorfall, von dem ſchon ganz Wien ſpricht. Und es koͤnnte 
euch paſſieren, daß das Parlament über euch herfallt. 
Ja, meine Herren, finden Sie es gar ſo tadelnswert, 
wenn man da zum Direktor geht, wie ich's getan habe, und 
ihm ſagt, nehmen wir doch lieber den Hell, der ja ſchließ— 
lich auch kein Hund iſt, um eventuellen Unannehmlich— 
keiten zu entgehen? 
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Menger: 

Sehr richtig! Geiterkeit.) 

Ebenwald: 

Na, Sie hoͤren! Vielleicht haͤtt' ich lieber zum Doktor 
Wenger gehen ſollen und ihn erſuchen, daß er ſeine Kan— 
didatur zuruͤckzieht. Aber ich liebe keine Winkelzuͤge. Und 
ſo bin ich geraden Wegs zum Herrn Direktor gegangen. 
Alſo, darauf bezieht ſich die Anfrage des Herrn Profeſſor 
Bernhardi an mich, die mich wahrſcheinlich in Grund und 
Boden haͤtte bohren ſollen. Und es ſtimmt, daß uns 
die Interpellation vielleicht erſpart geblieben waͤre, 
wenn der Hell heute daſaͤße ſtatt dem Wenger. Alſo, ich 
will nicht ſagen, es waͤr' zu ſchoͤn geweſen, aber, es hat 
nicht ſollen ſein. Und jetzt ſitzen wir in der Tinten. 
Dixi. 

Pflugfelder: 

Bravo, Bernhardi! 

Bernhardi: 

Meine Herren, Profeſſor Ebenwald hat meine Frage 
nach berühmten Muſtern mehr populär als fachlich be— 
antwortet. Aber jeder von Ihnen wird wiſſen, wie er 
über die Angelegenheit zu denken hat. Mich zu verteidi— 
gen, daß ich auf den mir vorgeſchlagenen Handel nicht 
eingegangen bin — 

Schreimann: 

Oho! 

Bernhardi: 

Ich geſtatte mir, das einen Handel zu nennen, zu— 
mindeſt mit demſelben Recht, mit dem man mein Vor— 
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gehen gegenüber Seiner Hochwuͤrden eine Religions— 
ſtoͤrung nennt. 
Pflugfelder: 
Sehr gut. 
Bernhardi: 

Aber wie immer, ich muß mich ſchuldig bekennen — 
ſchuldig, daß ich als Direktor des Inſtitutes nicht das 
moͤglichſte getan habe, eine Interpellation zu verhindern, 
die geeignet ſcheint, das Anſehen unſeres Inſtitutes bei 
allen Heuchlern und Dummkoͤpfen herabzuſetzen. Und 
um ſelbſt die richtigen Konſequenzen zu ziehen, ſowie um 
weiteren Aufſchub zu verhindern, lege ich hiermit die 
Leitung des Inſtitutes nieder! 

(Große Bewegung.) 

Cyprian: 

Was faͤllt dir denn ein! 

Loͤwenſtein: 
Das darfſt du nicht! 

Pflugfelder: 
Es muß abgeſtimmt werden. 

Bernhardi: 

Wozu Für die Suspendierung ſind Profeſſor Ebenwald, 
Profeſſor Filitz, die Dozenten Schreimann und Adler — 
Loͤwenſtein: 

Das ſind erſt vier. 

Bernhardi: 

Und Herrn Doktor Wenger moͤchte ich einen ſeeliſchen 
Konflikt erſparen. Er wuͤrde vielleicht aus Dankbarkeit 
fuͤr mich ſtimmen, weil ich neulich fuͤr ihn entſchieden habe, 


und einem ſolchen Motiv will ich nicht am Ende die noch 
dazu nicht ganz zweifelloſe Ehre zu verdanken haben, 
fernerhin Ihr Direktor zu ſein. 


Schreimann: 
Oho! 
Filitz: 
Das geht zu weit! 
Cyprian: 
Aber was tuſt du denn? 
Pflugfelder: 
Das iſt Ihre Schuld, Adler. 
Loͤwenſtein: 
Es muß abgeſtimmt werden. 
Pflugfelder: 
Es waͤre Fahnenflucht! 
Bernhardi: 
Flucht? 
Cyprian: 
Du muͤßteſt die Abſtimmung abwarten. 
Loͤwenſtein: 
Abſtimmen! 
Bernhardi: 


Nein, ich laſſe nicht abſtimmen, ich unterwerfe mich 
keinem Urteil. 
Filitz: 
Beſonders, da es ſchon geſprochen iſt. 
Schreimann: 
Hat Herr Profeſſor Bernhardi die Direktion nieder— 
gelegt oder nicht? 
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Bernhardi: 
Ja. 
Schreimann: 
Somit hat Herr Profeſſor Ebenwald ſtatutengemaͤß als 
Vizedirektor die Leitung des Inſtitutes und vor allem 


auch die Leitung dieſer Sitzung zu uͤbernehmen. 


Loͤwenſtein: 

Unerhoͤrt! 
Filitz: 

Selbſtverſtaͤndlich. 

Pflugfelder: 
Muß man ſich das gefallen laſſen? 

Cyprian: 
Bernhardi! Bernhardi! 

Ebenwald: 


Da Herr Profeſſor Bernhardi zu unſerm Bedauern 
die Direktorsſtelle niedergelegt hat, uͤbernehme ich nach 
97 unſerer Statuten die Leitung des Eliſabethi— 
nums und zugleich den Vorſitz dieſer noch im Gang 
befindlichen Sitzung. Ich bitte Sie, meine Herren, um 
das gleiche Vertrauen, das Sie dem ſcheidenden 
Direktor in ſo reichem Maße entgegengebracht haben, 
hoffe mich desſelben wuͤrdig zu erweiſen und erteile 
Herrn Profeſſor Filitz das Wort. 

Loͤwenſtein: 

Infam! 

Pflugfelder: 

Sie ſind nicht Direktor, Herr Profeſſor Ebenwald, 
noch nicht! (Unruhe.) 
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Filitz: 
Wir ſtehen nun vor der Frage, wer die Leitung von 
Profeſſor Bernhardis Abteilung zu uͤbernehmen hat. 
Cyprian: 
Ja, was faͤllt Ihnen denn ein? 
Bernhardi: 
Meine Herren, ich bin wohl nicht mehr Direktor, aber 
ich bin Mitglied des Inſtitutes, ſo gut wie Sie alle, und 
Leiter der Abteilung. 


Adler: 
Das iſt ja ſelbſtverſtaͤndlich. 
Wenger: 
Gewiß. 
Cyprian: 
Daruͤber kann es uͤberhaupt keine Diskuſſion geben. 
Schreimann: 


Es wuͤrde zweifellos zu Unzukoͤmmlichkeiten fuͤhren, 
wenn der ſuspendierte Direktor des Inſtitutes — 


Loͤwenſtein: 

Er iſt nicht ſuspendiert. 
Cyprian: 
Er hat die Leitung des Inſtitutes niedergelegt. 
Filitz: 

Nicht ganz freiwillig. 

Pflugfelder: 
Er hat ſie euch hingeſchmiſſen! 

Ebenwald: 


Ruhe, Ruhe, meine Herren! 
11 
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Bernhardi 
(der nun ganz die Faſſung verloren hat): 

Es hat natuͤrlich niemand das Recht, mich von der 
Leitung meiner Abteilung zu entheben, aber ich nehme 
Urlaub bis zur Erledigung meiner Angelegenheit. 

Cyprian: 

Was tuſt du denn? 

Bernhardi: 
— nehme Urlaub — 
Ebenwald: 

Iſt erteilt. 

Bernhardi: 

Danke! Und betraue fuͤr die Dauer meiner Abweſen— 
heit mit der proviſoriſchen Leitung meiner Abteilung 
meine bisherigen Aſſiſtenten, die Doktoren Kurt Pflug— 
felder und Oskar Bernhardi. 

| Ebenwald: 

Dagegen finde ich nichts einzuwenden. 

Bernhardi: 
Und nun, meine Herren, trete ich meinen Urlaub an 
und habe die Ehre, mich zu empfehlen. 
Loͤwenſtein: 
Ich desgleichen. 
Cyprian 
(nimmt ſeinen Hut). 
Bernhardi: 
Das waͤre ja den Herren eben recht. Ich bitt' euch, bleibt! 
Pflugfelder: 
Und vor allem bleib du! 
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Bernhardi: 

Hier? 

Adler 
(zu Bernhardi): 

Herr Profeſſor, ich waͤre ungluͤcklich, wenn Sie mein 
Benehmen mißdeuteten. Es liegt mir daran, Ihnen in 
dieſer Stunde vor allen Anweſenden meine beſondere 
Verehrung auszudruͤcken. 


Bernhardi: 
Ich danke beſtens. Wer nicht fuͤr mich iſt, iſt wider mich. 

Guten Abend, meine Herren. (Ab.) 

Pflugfelder 
(ſpricht unter wachſender Unruhe, die er oft uͤberſchreien muß): 
Und Sie laſſen ihn gehen, meine Herren? Ich bitte 
Sie ein letztes Mal, kommen Sie doch zur Beſinnung. 
Sie duͤrfen Bernhardi nicht gehen laſſen. Laſſen Sie 
doch alles Perſoͤnliche beiſeite. Verzeihen Sie auch mir, 
wenn ich fruͤher zu heftig geweſen bin. Werfen Sie 
doch einen Blick zuruͤck, denken Sie, wie dieſe ganze un— 
gluͤckſelige Geſchichte angefangen hat — und Sie muͤſſen 
zur Beſinnung kommen. Ein armes Menſchenkind liegt 
todkrank im Spital, ein junges Geſchoͤpf, das das bißchen 
Jugend und Gluͤck und Suͤnde, wenn Sie wollen, teuer 
genug mit Todesangſt und Qual und mit dem Leben 
ſelbſt bezahlt. In den letzten Stunden kommt es zu 
Euphorie. Sie fühlt ſich wohl, fie iſt wieder glüdlich, fie 
ahnt nicht den nahen Tod. Geneſen glaubt fie ſich! Sie 
traͤumt davon, daß ihr Geliebter kommen wird, ſie ab— 
zuholen, ſie hinauszufuͤhren aus den Raͤumen des Elends 

11 
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und des Leids ins Leben und ins Gluͤck. Es war vielleicht 
der ſchoͤnſte Augenblick ihres Lebens, ihr letzter Traum. 
Und aus dieſem Traum wollte Bernhardi ſie nicht mehr 
zur furchtbaren Wirklichkeit erwachen laſſen. Das iſt 
ſeine Schuld! Dieſes Verbrechen hat er begangen! Dies 
und nichts mehr. Er hat den Pfarrer gebeten, das arme 
Maͤdel ruhig hinuͤberſchlummern zu laſſen. Gebeten. 
Sie wiſſen es alle. Wenn er auch minder hoͤflich geweſen 
waͤre, jeder muͤßte es ihm verzeihen. Was fuͤr eine un— 
geheuere Verlogenheit gehoͤrt dazu, um den ganzen 
Fall anders anzuſehen als rein menſchlich. Wo exiſtiert 
der Menſch, deſſen religioͤſe Gefuͤhle durch das Vorgehen 
Bernhardis in Wahrheit verletzt worden waͤren? Und 
gibt es einen, wer anders iſt daran ſchuld als diejenigen, 
die dieſen Fall, boshaft entſtellt, weiterverbreitet haben? 
Wer anders als diejenigen, meine Herren, in deren Inter⸗ 
eſſe es eben lag, daß religioͤſe Gefuͤhle verletzt werden 
ſollten, in deren Intereſſe es liegt, daß es Leute gibt, die 
religioͤſe Gefühle verletzen? Und gäbe es nicht Streber⸗ 
tum, Parlamentarismus, menſchliche Gemeinheit — 
Politik mit einem Wort, waͤre es jemals moͤglich ge— 
weſen, aus dieſem Fall eine Affäre zu machen? Nun, 
meine Herren, es iſt geſchehen, denn es gibt Streber, 
Schurken und Troͤpfe. Aber wir wollen doch zu keiner 
dieſer Kategorien gehoͤren, meine Herren. Welche Ver— 
blendung treibt uns, Sie dazu, Arzte, Menſchen, ge— 
wohnt an Sterbebetten zu ſtehen, uns, denen ein Ein- 
blick in wirkliches Elend, in das Weſentliche aller Erſchei— 
nungen gegoͤnnt iſt, welche Verblendung treibt Sie dazu, 
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dieſen jaͤmmerlichen Schwindel mitzumachen, eine laͤcher— 
liche Parlamentsparodie aufzufuͤhren, mit Fuͤr und Wider, 
mit Anträgen und Winkelzuͤgen, mit Hinauf- und Hin⸗ 
unterſchielen, mit Unaufrichtigkeiten und Schoͤnſchwaͤtzerei 
— und Ihren Blick beharrlich vom Kern der Dinge ab— 
zuwenden, und aus kleinlichen Ruͤckſichten der Tages— 
politik einen Mann im Stich zu laſſen, der nichts weiter 
getan hat als das Selbſtverſtaͤndliche! Denn ich bin 
weit davon entfernt, ihn darum zu preiſen und ihn als 
Helden hinzuſtellen, einfach weil er ein Mann iſt. Und von 
Ihnen, meine Herren, verlange ich nichts anderes, als daß 
Sie dieſes beſcheidenen Ruhmestitels gleichfalls wuͤrdig 
waͤren, die Entſchluͤſſe und Beſchluͤſſe dieſer heutigen 
Sitzung einfach als nicht erfolgt betrachten und Herrn 
Profeſſor Bernhardi bitten, die Stellung wieder an— 
zunehmen, die keinen beſſeren, keinen wuͤrdigeren Ver— 
treter haben kann als ihn. Rufen Sie ihn zuruͤck, meine 
Herren, ich beſchwoͤre Sie, rufen Sie ihn zuruͤck. 
Ebenwald: 

Ich erlaube mir die Anfrage, ob Herr Profeſſor Pflug— 
felder mit ſeinem Couplet zu Ende iſt? Es ſcheint. 
Somit, meine Herren, gehen wir zur Tagesordnung 
uͤber. 


Pflugfelder: 
Habe die Ehre, meine Herren! 
Cyprian: 
Adieu! 
Loͤwenſtein: 


Sie ſind nicht mehr beſchlußfaͤhig, meine Herren. 
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Schreimann: 
Wir werden das Inſtitut nicht im Stich laſſen. 
Filitz: 
Wir werden es verantworten, ohne Sie unſere Be— 
ſchluͤſſe zu fallen. 
Pflugfelder 


(die Tuͤre oͤffnend): 
Ah, das trifft ſich ja gut! Herr Doktor Hochroitzpointner, 
bitte nur hereinzuſpazieren. 
Loͤwenſtein: 
Exkneipe, Herr Vizedirektor! 
Pflugfelder: 
So, nun ſind die Herrſchaften unter ſich. Ich wuͤnſche 
gute Unterhaltung! 
(Cyprian, Pflugfelder, Loͤwenſtein ab.) 
Ebenwald: 
Wuͤnſchen Sie was, Herr Doktor Hochroitzpointner? 
Hochroitzpointner: 
Oh! (Er ſteht an der Türe.) 
Ebenwald: 
Alſo Tuͤre zu! (Geſchieht.) Die Sitzung dauert fort, 
meine Herren. 
Vorhang. 


er Et 
Salon bei Bernhardi. Türen im Hintergrund. Türe rechts. 
Pflugfelder, gleich nach ihm Loͤwenſtein (von rechts). 
Loͤwenſtein 
(noch hinter der Szene): 
Profeſſor Pflugfelder! (herein) 
Pflugfelder: 
Ah, Loͤwenſtein! ... Sie find ja ganz außer Atem. 
Loͤwenſtein: 
Schon von der Straße aus lauf' ich Ihnen ja nach. 
(Fragend.) Alſo was iſt —? 
Pflugfelder: 
Waren Sie denn nicht im Gerichtsſaal? 
Loͤwenſtein: 
Waͤhrend der Beratung uͤber das Strafausmaß bin 
ich weggeholt worden. Wieviel —? 
Pflugfelder: 
Zwei Monate. 
Loͤwenſtein: 
Zwei Monate, trotz der Ausſage des Pfarrers? Iſt 
das moͤglich? 
Pflugfelder: 

Dieſe Ausſage! Die war nur fuͤr den Pfarrer ſelbſt von 
Vorteil. Bernhardi hat nicht den geringſten davon gehabt. 
Loͤwenſtein: 

Das iſt aber doch . . . . Wieſo für den Pfarrer —? 
Pflugfelder: 
Ja, haben Sie denn das Plaͤdoyer des Staatsan— 
waltes nicht angehoͤrt? 
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Loͤwenſtein: 
Nur den Anfang. Viermal bin ich heute weggeholt 
worden waͤhrend der Verhandlung. Sonſt kann man 
tagelang warten, bis es einem Patienten einfaͤllt — 


Pflugfelder: 

Na, na, Sie haben ſich nicht zu beklagen — 
Loͤwenſtein: 

Alſo, was war mit dem Staatsanwalt? 


Pflugfelder: 

Nun, daß der Pfarrer keinen Stoß, ſondern nur eine 
leichte Beruͤhrung an der Schulter verſpuͤrt haben wollte, 
das gab dem Staatsanwalt willkommenen Anlaß, Seine 
Hochwuͤrden als ein Muſterbild chriſtlicher Langmut und 
Milde zu preiſen, und bei dieſer Gelegenheit dem ganzen 
Prieſterſtand, der ja zur Not darauf verzichten koͤnnte, 
ein Loblied zu ſingen. 

Loͤwenſtein: 

Da iſt alſo Bernhardi tatſaͤchlich nur auf die Zeugen— 
ausſagen von dieſer hyſteriſchen Schweſter Ludmilla und 
von dieſem ſauberen Herrn Hochroitzpointner hin ver— 
urteilt worden?! Denn alle anderen Ausſagen haben ihn 
doch vollſtaͤndig entlaſtet. Adler muß ich direkt Abbitte 
leiſten. Er hat ſich famos benommen. Und Cyprian! 
Von Ihrem Herrn Sohn gar nicht zu ſprechen! 

Cyprian tritt ein. — Loͤwenſtein. — Pflugfelder. 
Begruͤßung. 
Pflugfelder: 
Wo bleibt Bernhardi? 
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Loͤwenſtein: 
Haben ſie ihn vielleicht gleich dort behalten? 
Cyprian: 
Er wird wohl mit Doktor Goldenthal kommen. 
Pflugfelder: 
So? Den bringt er ſich gar mit? 
Cyprian 
(befremdet): 
Auf den Verteidiger koͤnnen wir bei unſerer Beratung 
heut' wohl nicht verzichten. 
Pflugfelder: 
Wir haͤtten von Beginn an auf ihn verzichten ſollen. 
Loͤwenſtein: 
Sehr wahr. 
Cyprian: 
Was habt ihr denn gegen ihn? Er hat vorzuͤglich ge— 
ſprochen. Nicht ſehr ſchneidig vielleicht — 
Pflugfelder: 
Das kann man allerdings nicht behaupten. 
Loͤwenſtein: 
Goldenthal hat ſich benommen wie ein Schubjack, wie 
uͤbrigens nicht anders zu erwarten war. 
Cyprian: 
Wieſo nicht anders zu erwarten? 
Loͤwenſtein: 
Ein Getaufter! Seine Frau traͤgt ſo ein Kreuz. 
Seinen Sohn laͤßt er in Kalksburg erziehen! Das 
ſind ſchon die Richtigen. 


Cyprian: 

Du machſt einen wirklich ſchon nervoͤs mit deiner 
fixen Idee. 

Loͤwenſtein: 

Ich bin kein Vogel Strauß, ſowenig als ich ein Kie— 
bitz bin. Herr Doktor Goldenthal iſt einer von denen, 
die immerfort Angſt haben, man koͤnnte doch vielleicht 
glauben — Mit einem andern Advokaten waͤr' die Sache 
anders ausgegangen. 

Cyprian: 

Das bezweifle ich ſehr. Mit einem andern Ange— 

klagten vielleicht. 


Pflugfelder: 

Wie? 

Cyprian: 

Wir wollen Bernhardi ja nachtraͤglich keine Vorwuͤrfe 
machen, meine Lieben, gewiß nicht heute. Aber daß er 
ſich beſonders klug benommen haͤtte, das koͤnnen ihm 
ſeine gluͤhendſten Verehrer nicht nachſagen. 


Loͤwenſtein: 
Wieſo? Ich habe ihn geradezu bewundert. Daß er 
ſogar waͤhrend der Ausſage dieſes Lumpen Hochroitz— 
pointner die Ruhe bewahrte. ... 


Cyprian: 
Ruhe nennſt du das? Trotz war es. 


Loͤwenſtein: 
Trotz? Wieſo Trotz? 


— 171 — 


Pflugfelder 
(zu Cyprian): 


Er war wahrſcheinlich nicht dabei, als Bernhardi die 
Vorladung Ebenwalds verlangte. 


Loͤwenſtein: 
Ah! 
Cyprian: 
Das weißt du nicht? — Auch den Miniſter Flint wollte 
er vorladen laſſen. — 


Loͤwenſtein: 

Großartig! 

Cyprian: 

Das war nichts weniger als großartig. Was haben 
Flint und Ebenwald mit der Prozeßſache zu tun? 

Loͤwenſtein: 
Na hoͤrſt du — 
Cyprian: 

Abſolut nichts. Es ſah geradezu nach Senſations— 
haſcherei aus. 

Pflugfelder: 

Na — 

Cyprian: 

Wenn man die Dinge ſo weit an ihre Wurzeln ver— 
folgen wollte, was fuͤr Leute haͤtte man heute noch 
vor Gericht laden muͤſſen! Es waͤre eine illuſtre Geſell— 
ſchaft geweſen, ſag' ich euch. 

Loͤwenſtein: 

Schad', ſchad'! 


Kurt 
(tritt ein). 


Pflugfelder: 
Kurt! 
(Auf ihn zu, umarmt ihn.) 
Loͤwenſtein 
(zu Cyprian): 
Was iſt denn das für eine ruͤhrende Familienſzene? 
Cyprian: 
Weißt du denn nicht? Kurt hat Herrn Hochroitzpointner 
vor Gericht einen Luͤgner genannt. 
Loͤwenſtein: 
Was — 
Cyprian: 
Und wurde im Diſziplinarwege zu zweihundert Kro— 
nen Geldſtrafe verurteilt. 
Loͤwenſtein: 
Lieber Doktor Pflugfelder, darf ich Ihnen auch einen 
Kuß geben? 
Kurt: 
Danke beſtens, Herr Dozent, ich betrachte ihn als 
genoſſen. 
Loͤwenſtein: 
So laſſen Sie mich wenigſtens was zu den zweihundert 
Kronen beitragen. 
Pflugfelder: 
Die zahlen ſchon wir. (Zu Kurt.) Aber das ſag' ich 
dir, Kurt, wenn du dir's vielleicht einfallen laͤßt, dich 
mit dem Menſchen zu ſchlagen — 


Kurt: 
Er ſoll's nur verſuchen, mich zu fordern. Dann bring 
ich die Sache vor einen Ehrenrat. Und da wollen wir 
ſehen — 


U 


Loͤwenſtein: 

Er wird ſich huͤten. 

Kurt: 

Das fuͤrcht' ich auch. Aber wie immer, abgeſchloſſen 
iſt die Affaͤre Hochroitzpointner noch nicht, auch wenn es 
die Affaͤre Bernhardi ſein ſollte. 

Cyprian: 

Was wir nicht hoffen wollen. 

Loͤwenſtein: 

Was haben Sie vor, Doktor Kurt? 

Dr. Goldenthal (beleibter Herr von 45 Jahren, graumeliertes 


krauſes Kopfhaar; ſchwarze Bartkoteletts; wuͤrdig, etwas ſalbungs— 
voll und naſal) kommt. — Cyprian, Pflugfelder, Loͤwenſtein, Kurt. 


Goldenthal: 
Guten Abend, meine Herren. 
Cyprian: 
Wo iſt Bernhardi? 
Goldenthal: 
Ich habe dem Profeſſor geraten, ſich durch eine Seiten— 
tuͤre aus dem Gerichtsgebaͤude zu entfernen. 
Loͤwenſtein: 
Um den ihm zugedachten Ovationen zu entgehen? 
Goldenthal: 
Nur Geduld, meine Herren, auch das koͤnnte noch 
kommen. 
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Cyprian: 

Na — 

Goldenthal: 

Denn, wenn wir auch diesmal feinen Sieg erfochten 
haben — 

Loͤwenſtein: 

Das kann man allerdings nicht ſagen. 
Goldenthal: 

Es war doch eine ehrenvolle Niederlage. 
Pflugfelder: 

Zum mindeſten fuͤr die, die nicht eingeſperrt werden. 
Goldenthal 

(lacht): 

Sollten Sie den Verteidiger meinen, Herr Profeſſor? 
Nun, das iſt eine der wenigen Ungerechtigkeiten, gegen 
die einzuſchreiten ich bisher noch niemals eine Noͤtigung 
empfunden habe. (Neuer Ton.) Aber nun, meine Herren, 
laſſen Sie uns ein ernſtes Wort ſprechen. Es trifft ſich 
vielleicht ganz gut, daß der Profeſſor noch nicht hier iſt. 
Ich wollte Sie naͤmlich dringend bitten, bei der nun be— 
vorſtehenden Beratung mich nach beſten Kraͤften zu 
unterſtuͤtzen. 

Cyprian: 

Inwiefern? 

Goldenthal: 

Unſer verehrter Profeſſor Bernhardi iſt — wie ſoll 
ich nur ſagen — ein wenig eigenſinnig. Es hat ſich ja 
heute auch leider im Laufe der Verhandlung gezeigt. 
Dieſe Idee mit der Vorladung des Miniſters und ſein 
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obſtinates Schweigen nachher ... Es machte keinen 
guͤnſtigen Eindruck . . .! Wir wollen nicht weiter da— 
von reden. — Aber nun ſcheint Profeſſor Bernhardi 
die Rolle des Beleidigten weiterſpielen zu wollen und 
beabſichtigt, auf alle Rechtsmittel gegenuͤber dem Urteil 
von vornherein zu verzichten ... und das ... 
Cyprian: 
So etwas habe ich vorausgeſehen. 
Loͤwenſtein: 

Und Sie wollen die Nichtigkeitsbeſchwerde einbringen, 
Herr Doktor? 

Goldenthal: 

Selbſtverſtaͤndlich. 

Loͤwenſtein: 

Waͤre ja ausſichtslos. 

Pflugfelder. 

Ich weiß, was jetzt zu tun wäre, An die Öffentlichkeit 

muͤßte man appellieren. 
Goldenthal: 

Entſchuldigen Sie, Herr Profeſſor, der Prozeß hat 

nicht hinter verſchloſſenen Tuͤren ſtattgefunden. 
Pflugfelder: 

Zum Volk muͤßte man reden. Das mein' ich. Der 
Unſinn war, daß wir bisher das Maul gehalten haben. 
Schaut euch die Gegenpartei an! Die klerikalen Blaͤtter 
haben gehetzt, ſoviel ſie nur konnten. Die haben es doch 
überhaupt dahingebracht, daß die Anklage nicht wegen 
Vergehens, ſondern gleich wegen Verbrechens, gegen 
Bernhardi erhoben worden iſt, und man ihn ſo vor die 
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Geſchworenen bringen konnte. Die haben nicht erſt den 
Ausgang der Verhandlung abgewartet, um uͤber die 
Affaͤre zu ſchreiben, wie es unſere liberalen Zeitungen 
offenbar fuͤr noͤtig hielten. 
Loͤwenſtein: 
Die ſind halt vornehm. 
Pflugfelder: 

Ja, man koͤnnte es zuweilen auch anders nennen. Aber es 
iſt eben gegangen, wie leider ſo oft in der Welt. Was der 
Unbedenklichkeit und dem Haß der Feinde vielleicht doch 
nicht ganz gelungen waͤre, das hat die Laxheit und die 
Feigheit der ſogenannten Freunde beſorgt. 

Cyprian: 

Zum Volk willſt du ſprechen? Zu unſerer Bevoͤl— 
kerung! Die Geſchworenen heute koͤnnten dir doch als 
Koſtprobe dienen. 

Pflugfelder: 

Man hat heute vielleicht nicht die richtigen Worte 

gefunden, um auf ſie zu wirken. 
Goldenthal: 

Oh! 

Pflugfelder: 

Haltet mich fuͤr einen Narren, wenn es euch beliebt, 
ich glaube an ein elementares Rechtsgefuͤhl in juridiſch 
unverbildeten Koͤpfen, an den urſpruͤnglich geſunden 
Sinn des Volkes. 

Loͤwenſtein: 

Pflugfelder hat recht! Man muß Verſammlungen ein— 

berufen und die Leute uͤber den Fall Bernhardi aufklaͤren. 


Cyprian: 

Verſammlungen zur Beſprechung des Falles Bern— 

hardi duͤrften nicht geſtattet werden. 
Pflugfelder: 
Es bieten ſich andere Gelegenheiten. Die Landtags— 
wahlen ſtehen vor der Tuͤr. 
Cyprian: 
Kandidierſt du vielleicht? 
Pflugfelder: 
Nein, aber reden werde ich. Und werde nicht erman— 
geln den Fall Bernhardi — 
Cyprian: 

Was wirſt du reden? Du wirſt genoͤtigt ſein, Selbſt— 

verſtaͤndlichkeiten zu ſagen. 
Pflugfelder: 

Meinethalben. Wenn unſere Gegner die Frechheit 
haben, dieſe Selbſtverſtaͤndlichkeiten zu leugnen, bleibt 
uns nichts übrig, als fie immer wieder in die Welt hinaus» 
zuſchreien. Die Angſt, daß uns die Snobs bei dieſer 
Gelegenheit Phraſendreſcher heißen koͤnnten, darf uns nicht 
verleiten, den Paradoxen und Lügen das Feld zu raͤumen. 

Loͤwenſtein: 

Und es waͤre ſehr zu uͤberlegen, ob im Intereſſe der 
Sache Bernhardi nicht jedenfalls ſeine zwei Monate 
abſitzen ſollte. 

(Gelaͤchter.) 
Pflugfelder: 

Gewiß wuͤrde die Infamie, die an ihm veruͤbt wurde, 
augenfaͤlliger. 
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Bernhardi und Oskar treten ein. 
Pflugfelder, Cyprian, Kurt, Loͤwenſtein, Goldenthal. 


Bernhardi 
(ſehr aufgeraͤumt, da er die andern eben noch lachen hoͤrt): 


Da geht's ja hoch her. Bin auch dabei. Bitte um Ent— 

ſchuldigung, daß ich habe warten laſſen. 
Gaͤndedruͤcke.) 
Cyprian: 

Alſo, iſt es dir gelungen, dich den Ovationen zu ent— 
ziehen? 

Bernhardi: 

Nicht ſo ganz. An der Seitentuͤr haben vorſichtshalber 
auch einige ... Herren ... gewartet und mir einen ge— 
buͤhrenden Empfang bereitet. 

Loͤwenſtein: 
Hat man dir die Pferde ausgeſpannt? 
Bernhardi: 

Nieder mit den Juden! haben ſie geſchrien. Nieder 

mit den Freimaurern! 
Loͤwenſtein: 

Hoͤrt ihr! 

Bernhardi: 

Sie machen mir doch das Vergnuͤgen zum Abend— 
eſſen, meine Herren. Willſt du nicht nachſehen, Oskar, 
ob genuͤgend vorgeſorgt iſt? Meine Wirtſchafterin hat 
mir naͤmlich gekuͤndigt. Ihr Beichtvater hat ihr erklaͤrt, 
daß ſie unmoͤglich in ſo einem Hauſe bleiben duͤrfe, ohne 
größte Gefahr für ihr Seelenheil! — Es wird natürlich 
etwas frugal ſein, wie es ſich fuͤr die Tafel eines an— 
gehenden Straͤflings geziemt. Aber Oskar! Mir ſcheint 


gar, der Bub hat Tränen im Auge. (Leiſer.) Nicht ſen— 
timental ſein. 

Oskar: 

Ich bin nur wuͤtend. 
(Ab, kommt bald wieder.) 
Adler 
(tritt ein). 
Bernhardi: 

Seien Sie mir gegruͤßt, Doktor Adler. Ein reuiger 
Suͤnder iſt meinem Angeſicht wohlgefaͤlliger als zehn 
Gerechte. 

Adler 
(leicht): 

Ich war niemals ein Suͤnder, Herr Profeſſor. Ich 
betone nochmals, dieſer Prozeß erſchien mir von allem 
Anfang an als eine Notwendigkeit. Allerdings konnte 
ich nicht vorausſehen, daß Herr Hochroitzpointner vor 
Gericht mehr Glauben finden wuͤrde als Profeſſor Cyprian 
und ich. 

Cyprian: 

Wir koͤnnen uns nicht beklagen. Dem Herrn Pfarrer 

ſelbſt iſt es nicht anders ergangen. 


Goldenthal: 

Ja, meine Herren. Der Herr Pfarrer! ... Das war 
ein merkwuͤrdiger, in gewiſſem Sinn vielleicht ſogar ein 
hiſtoriſcher Moment, als Seine Hochwuͤrden Zeugenſchaft 
ablegte, und — freilich erſt auf meine Frage hin — ſeiner 
Überzeugung Ausdruck verlieh, daß Profeſſor Bernhardi 
keine feindſelige Demonſtration der katholiſchen Kirche 
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gegenüber beabfichtigt hätte. Man kann ermeſſen, wie 

ſtark gewiſſe Stroͤmungen in unſerer Bevoͤlkerung heute 

ſein muͤſſen, wenn nicht einmal die Ausſage des Herrn 

Pfarrers imſtande war, unſerer Sache zu nuͤtzen. 
Bernhardi: 

Wenn Seine Hochwuͤrden das haͤtte befuͤrchten muͤſſen, 
ſo haͤtte er jedenfalls anders ausgeſagt. 

Goldenthal: 

Oh, Herr Profeſſor! Wie koͤnnen Sie annehmen, daß 
ein Diener der Kirche jemals wiſſentlich eine Unwahrheit 
ausſprechen wuͤrde. 

Pflugfelder: 

Soll ſchon vorgekommen ſein. 

Adler: 

Ich glaube, Herr Profeſſor, Sie tun dem Pfarrer un— 
recht. Aus ſeinen Worten, aus ſeiner ganzen Haltung 
ſprach geradezu eine Art von Sympathie fuͤr Sie. Das 
iſt kein ganz gewoͤhnlicher Menſch. Schon damals im 
Krankenzimmer hatte ich den Eindruck. 

Bernhardi: 

Sympathie! An die glaube ich nur, wenn es mit 

einigem Riſiko verbunden iſt, ſie zu beweiſen. 
Goldenthal: 

Ich bezweifle, daß Seiner Hochwuͤrden die heutige 
Ausſage in ſeiner weiteren Karriere von beſonderem 
Vorteile ſein duͤrfte. Wir wollen uͤbrigens hoffen, daß 
er noch einmal in die Lage verſetzt ſein wird, Zeugen— 
ſchaft abzulegen; — und dann, Herr Profeſſor, wenn 
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Ihnen Gerechtigkeit widerfahren ſein wird, werden auch 
Sie gerechter urteilen. 
Bernhardi: 

Ich ſagte Ihnen ſchon, Herr Doktor, daß ich auf jedes 
Rechtsmittel verzichte. Der Prozeß heute war eine Farce. 
Ich werde mich nicht noch einmal vor dieſe Leute oder 
ihresgleichen hinſtellen. Nebſtbei wiſſen Sie ſo gut wie 
ich, Herr Doktor, daß es vollkommen ausſichtslos waͤre. 

Goldenthal: 
Pardon — wie ſich die oberſten Inſtanzen verhalten 
werden, das laͤßt ſich durchaus nicht — 
Pflugfelder: 
Je hoͤher hinauf, um ſo ſchlimmer. 
Goldenthal: 

Meine Herren, es wird auch Ihnen nicht entgangen 
ſein, daß ſich gerade im Laufe der letzten Monate gewiſſe 
Veraͤnderungen in der politiſchen Konſtellation vorbe— 
reiten. 

Loͤwenſtein: 
Ich merke nichts davon. Immer aͤrger wird es. 
Goldenthal: 

Verzeihen Sie, ich fuͤhle, wie durch unſer Vaterland 
allmaͤhlich wieder ein freiheitlicherer Zug zu wehen be— 
ginnt — und ein naͤchſter Prozeß koͤnnte ſich ſchon unter 
einem minder verhaͤngten Himmel abſpielen. 

Bernhardi: 

Und was waͤre ſchon das Hoͤchſte, was ich erreichen koͤnn— 
te? Ein Freiſpruch. Das genuͤgt mir nicht mehr. Wenn 
ich nur zu meinem Recht komme, ſo bin ich noch lange 
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nicht quitt mit den Herren Flint, Ebenwald und Kon— 
ſorten. 
Goldenthal: 
Verehrter Herr Profeſſor, ich ſagte Ihnen ſchon, fuͤr 
das, was Sie dieſen Herren vorzuwerfen haben, gibt es 
keine gerichtlichen Beweiſe. 


Bernhardi: 

Man wird mir glauben — auch ohne gerichtliche Be— 
weiſe. 

Goldenthal: 

Aber eine Schuld dieſer Herren im juridiſchen Sinn 
iſt uͤberhaupt nicht zu konſtruieren. 

Bernhardi: 

Darum verzichte ich eben auf weitere juridiſche Be— 

handlung des Falles. 
Goldenthal: 

Es iſt meine Pflicht, Herr Profeſſor, Sie vor Über— 
eilungen zu warnen. Ich tue es hier vor Zeugen. Ich 
verſtehe ja, daß das an Ihnen veruͤbte Unrecht Ihr Blut 
in Wallung bringt. Aber auf dem Wege, der Ihnen 
jetzt vorzuſchweben ſcheint, liegen nur neue Prozeſſe — 

Cyprian: 
Und wahrſcheinlich neue Verurteilungen. 
Bernhardi: 

Man wird wiſſen, wo die Wahrheit iſt, geradeſo wie 

man's heute weiß. 


Pflugfelder: 
Was immer du vorhaſt, auf mich kannſt du zaͤhlen. 
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Loͤwenſtein: 

Auch auf mich. Und ich behaupte, das ganze Syſtem 
muß getroffen werden. 

Pflugfelder: 

Flint muͤßte man zum Teufel jagen. 

Goldenthal: 

Aber meine Herren! 

Loͤwenſtein: 

Ja, dieſer Flint, auf den ihr ſo große Hoffnungen 
geſetzt habt, und der jetzt einfach der Handlanger der Kle— 
rikalen geworden iſt. Dieſer ſogenannte Mann der Wiſſen— 
ſchaft, unter dem die Pfaffen frecher geworden ſind als je. 
Wenn es ſo weitergeht, liefert er der ſchwarzen Brut die 
ganze Schule aus, dieſer Miniſter fuͤr Kultus und Heuchelei! 

Goldenthal: 

Pardon, es iſt eine bekannte Tatſache, daß zweifellos 
liberale Journaliſten im Unterrichtsminiſterium aus— 
und eingehen. Und was gewiſſe Maßnahmen des Herrn 
Miniſters anbelangt, meine Herren, auf die Sie offenbar 
anſpielen, ſo muß ich ſagen, auf die Gefahr hin, mir Ihr 
Mißfallen zuzuziehen, daß ich ſie nicht ſo durchaus 
verwerflich finde. 

Pflugfelder: 

Wie, Sie ſind fuͤr den Beichtzwang bei Schulkindern? 
Sie ſind fuͤr die Gruͤndung einer katholiſchen Univer— 
ſitaͤt, Herr Doktor? 

Goldenthal: 

Ich will ja nicht ſagen, daß ich meine Soͤhne dort 

ſtudieren ließe. 


— 184 — 


Loͤwenſtein: 

Warum, Herr Doktor? Man wird von Kalksburg aus 

ohne Umſteigen hingelangen. 
Goldenthal: 

Kalksburg, meine Herren, iſt eine der vorzuͤglichſten 
Schulen, die Öfterreich beſitzt. Und ich konſtatiere bei 
dieſer Gelegenheit gern, daß auch unter den von mancher 
Seite ſo ſehr verlaͤſterten Klerikalen Maͤnner von gei— 
ſtiger Bedeutung, ja ſogar, wie es ſich heute wieder ge— 
zeigt hat, tapfere und edle Menſchen zu finden ſind. 
Und mein Prinzip war immer, auch im erbittertſten 
Kampf: Reſpekt vor der Überzeugung meiner Gegner. 

Loͤwenſtein: 
Die Überzeugungen des Miniſters Flint! 
Goldenthal: 

Er ſchuͤtzt eben alle Überzeugungen. Und das iſt feine 
Pflicht auf der Warte, wo ihn die Vorſehung hingeſtellt 
hat. Glauben Sie mir, meine Herren, es gibt Dinge, 
an die man nicht ruͤhren — und nicht ruͤhren laſſen 
ſoll. 

Pflugfelder: 

Warum, wenn ich fragen darf? Die Welt iſt uͤberhaupt 
nur dadurch weitergekommen, daß irgend jemand die 
Courage gehabt hat, an Dinge zu ruͤhren, von denen die 
Leute, in deren Intereſſe das lag, durch Jahrhunderte 
behauptet haben, daß man nicht an ſie ruͤhren darf. 

Goldenthal: 
In dieſer allgemeinen Form duͤrfte Ihre geiſtreiche 
Behauptung kaum aufrecht zu erhalten ſein, und jeden— 
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falls kann fie auf unſere Affäre keine Anwendung fin— 
den, da ja unſerem verehrten Freunde Bernhardi, wie 
er ohne weiteres zugeben wird, gewiß die Abſicht fern— 
gelegen war, die Welt weiterzubringen. 


Loͤwenſtein: 
Es wird ſich vielleicht einmal zeigen, daß er es getan hat. 
Bernhardi: 
Oh! Oh! Wohin geratet ihr! 
Pflugfelder: 


Wie die Dinge heute ſtehn, iſt Deine Angelegenheit 
nur von einem allgemeinen Standpunkt aus zu behandeln. 
Deine Gegner haben ja den Anfang gemacht. Auch 
der Staatsanwalt hat ſich nicht geniert. Sollten Sie 
das nicht bemerkt haben, Herr Doktor? 

Goldenthal: 

Auf dieſes Gebiet konnte ich dem Herrn Staatsanwalt 
nicht folgen. Meine Aufgabe iſt es nicht, Politik zu machen, 
ſondern zu verteidigen. 

Pflugfelder: 

Wenn Sie wenigſtens dieſe Aufgabe erfuͤllt haͤtten. 
Bernhardi: 

Aber, Pflugfelder, ich werde nicht geſtatten — 
Goldenthal: 

Oh, laſſen Sie doch, Herr Profeſſor, die Sache be— 
ginnt, mich zu intereſſieren. — Alſo, Sie finden, daß 
ich meinen Klienten nicht verteidigt habe? 

Pflugfelder: 

Meiner unmaßgeblichen Anſicht nach — nein. Denn, 

wenn man Ihnen zugehoͤrt hat, Herr Doktor, mußte 
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man ja wirklich glauben, daß ſaͤmtliche religioͤſen Ge— 
fühle der katholiſchen Welt, von denen Seiner Heilig: 
keit des Papſtes an, bis zu denen des Betbruders im 
entlegenſten Dorf, durch Bernhardis Vorgehen gegen 
den Pfarrer aufs tiefſte verletzt worden ſeien. Und 
ſtatt einfach zu erklaͤren, daß jeder Arzt ſo handeln muͤßte 
wie Bernhardi tat, und daß jeder, der das beſtreitet, 
nur ein Tropf oder ein Schurke ſein kann, haben Sie es 
fuͤr noͤtig gefunden, als einen Akt der Unbeſonnenheit 
zu entſchuldigen, was einfach ſeine aͤrztliche Pflicht ge— 
weſen iſt. Die boͤswilligen Idioten auf der Geſchwore— 
nenbank, die vom erſten Augenblick an entſchloſſen waren, 
Bernhardi ſchuldig zu ſprechen, haben Sie behandelt wie 
die erleſenſten Koͤpfe der Nation — und die Richter, die 
die Kerkerſtrafe fuͤr Bernhardi ſozuſagen in der Aktentaſche 
mitgebracht hatten, als Muſterbilder von Scharfſinn und 
Gerechtigkeit. Sogar den Lumpen Hochroitzpointner und 
die Schweſter Ludmilla haben Sie mit Glacé'handſchuhen 
angefaßt und ſind ſo weit gegangen, dieſen falſchen 
Zeugen den guten Glauben zuzubilligen. Und Sie haben 
ſich nicht anders gebaͤrdet, als glaubten Sie, Sie Herr 
Doktor Goldenthal, im Innerſten Ihrer Seele ſelbſt an 
die Unerlaͤßlichkeit und Kraft jenes Sakramentes, gegen 
das ſich Bernhardi angeblich vergangen, und ließen 
durchblicken, daß unſer Freund Bernhardi im Grunde 
doch ſehr unrecht taͤte, nicht auch daran zu glauben. Im— 
mer zuerſt ein hoͤfliches Neigen des Kopfes gegen den 
Herrn Klienten, und dann ein tiefes Buckerl nach der 
Seite, wo ſeine Feinde ſtanden, vor der Dummheit, 
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der Verleumdung, der Heuchelei. Wenn Bernhardi da— 
mit zufrieden iſt, ſo iſt das ſeine Sache, ich, Herr Doktor 
Goldenthal, vermag fuͤr dieſe Art Verteidigung das noͤ— 
tige Verſtaͤndnis nicht aufzubringen. 


Goldenthal: 

Und ich, Herr Profeſſor, muß es begruͤßen, daß Sie 
Ihre großen Gaben der Medizin und nicht dem Jus 
gewidmet haben, denn zweifellos waͤre es Ihnen ge— 
lungen, bei Ihrem Temperament und Ihrer Auffaſſung 
von der Würde des Gerichtsſaales, auch den Unſchul— 
digſten ins Kriminal zu bringen. 


Loͤwenſtein: 
Das treffen Sie ja auch, Herr Doktor, trotz Ihres 
erfreulichen Mangels an Temperament. 


Bernhardi: 

Aber jetzt iſt es wahrhaftig genug. Ich muß euch 
bitten — 

(Die Tuͤre ins Speiſezimmer wurde geoͤffnet.) 
Goldenthal 
(abwehrend): 

Verehrter Herr Profeſſor, gluͤcklich der Mann, der 
ſolche Freunde ſein eigen nennt. Ich fuͤr meinen Teil 
laſſe gern den Vorwurf auf mir ſitzen, daß ich nicht zu 
den gewiſſenloſen Verteidigern gehoͤre, die einem red— 
neriſchen Effekt zuliebe ihren Klienten der Erbitterung 
feiner Richter preisgeben. — Aber ſelbſtverſtaͤndlich, 
Herr Profeſſor, denke ich nicht daran, Ihnen meinen Rat 
weiterhin aufzudraͤngen, und ſtelle anheim — 
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Cyprian 
(zu Pflugfelder): 
Siehſt du! 
Bernhardi: 
Was faͤllt Ihnen ein, Herr Doktor. 
Pflugfelder: 


Wenn ſich hier einer zu entfernen hat, ſo bin das ſelbſt— 
verſtaͤndlich ich. Ich muß dich auch um Verzeihung bit— 
ten, lieber Bernhardi, daß ich mich habe hinreißen laſſen; 
zuruͤcknehmen kann ich ſelbſtverſtaͤndlich nichts. Kein 
Wort mehr, Bernhardi, ich bin hier uͤberfluͤſſig. 

Diener 
(kommt, fluͤſtert Bernhardi etwas zu). 


Bernhardi 
(ſehr betreten, zoͤgert eine Weile, er will ſich an Cyprian wenden, 
laͤßt es wieder ſein). 
Pflugfelder 
(hat ſich indeſſen entfernt). 
Bernhardi: 

Verzeihen Sie, meine Herren, ein Beſuch, den ich 
unmoͤglich abweiſen kann. Er wird mich hoffentlich nicht 
allzulange — Bitte fangen Sie nur an zu eſſen. Oskar, 
ſei ſo gut — 

Cyprian 
(zu Bernhardi): 

Was iſt denn? 

Bernhardi: 

Spaͤter, ſpaͤter. 


(Oskar, Kurt, Loͤwenſtein, Adler, Cyprian, Goldenthal ins Speiſe⸗ 
zimmer.) 
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Bernhardi 
(zum Diener): 


Ich laſſe bitten. 
Diener 
(ab). 
Bernhardi 
(ſchließt die Portiere zum Speiſezimmer). 
Pfarrer 
(tritt ein.) 
(Bernhardi und Pfarrer.) 
Bernhardi 


(ihn an der Tuͤre empfangend): 

Ich bitte — 

Pfarrer: 
Guten Abend, Herr Profeſſor. 
Bernhardi: 
Eine Beileidsviſite, Hochwuͤrden? 
Pfarrer: 

Nicht eben das. Aber es war mir ein unabweisbares 

Beduͤrfnis, noch heute mit Ihnen zu ſprechen. 
Bernhardi: 

Ich bin zu Ihrer Verfuͤgung, Hochwuͤrden. 

(Bietet ihm einen Stuhl an, beide ſetzen ſich.) 
Pfarrer: 

Trotz des fuͤr Sie unguͤnſtigen Ausganges des Pro— 
zeſſes, Herr Profeſſor, duͤrfte Ihnen klar ſein, daß ich 
an Ihrer Verurteilung keine Schuld trage. 

Bernhardi: 
Wenn ich Ihnen dafuͤr dankte, Hochwuͤrden, daß Sie 


unter Ihrem Zeugeneid die Wahrheit geſprochen haben, 
muͤßte ich fuͤrchten, Sie zu verletzen. Alſo — 
Pfarrer 
(ſchon etwas verſtimmt): 

Ich bin nicht gekommen, mir Ihren Dank zu holen, 
Herr Profeſſor, obwohl ich mehr getan habe als einfach 
die Antwort zu erteilen, zu der ich als Zeuge verpflichtet 
war. Denn, wenn Sie ſich freundlichſt erinnern wollen, 
gab ich auf eine Frage Ihres Herrn Verteidigers hin ohne 
Zoͤgern meiner Überzeugung Ausdruck, daß Sie bei 
Ihrem Verhalten gegen mich damals an der Tuͤre des 
Krankenzimmers keineswegs von oſtentativ feind— 
lichen Abſichten gegen die katholiſche Kirche geleitet 
waren. 

Bernhardi: 

Damit ſind Hochwuͤrden gewiß uͤber das Maß Ihrer 
Verpflichtungen hinausgegangen, aber vielleicht belohnt 
Sie hierfuͤr die Wirkung, die Sie mit Ihrer Ausſage er— 
zielt haben. 

Pfarrer: 

Ob dieſe Wirkung, Herr Profeſſor, auch uͤberall außer— 
halb des Gerichtsſaales als eine mir guͤnſtige bezeichnet 
werden darf, das wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 
Aber Sie koͤnnen ſich wohl denken, Herr Profeſſor, daß 
ich nicht gekommen bin, um meine Ausſage vor Gericht 
privatim vor Ihnen zu rekapitulieren. Was mich dazu 
veranlaßt, noch heute zu ſo ſpaͤter Stunde bei Ihnen 
vorzuſprechen, iſt der Umſtand, daß ich Ihnen ein — 
noch weiter gehendes Zugeſtaͤndnis zu machen habe. 


Bernhardi: 

Ein weiter gehendes Zugeſtaͤndnis? 

Pfarrer: 

Ja. Vor Gericht gab ich meiner Überzeugung Aus— 
druck, daß Sie nicht in feindlicher Abſicht gegen mich 
oder gegen — das, was ich zu repraͤſentieren habe, vor— 
gegangen ſind. Ich ſehe mich aber nun veranlaßt, Ihnen 
zuzugeſtehen, Herr Profeſſor, daß Sie in dem ſpeziellen 
Fall — verſtehen Sie mich wohl, Herr Profeſſor — in 
dem ſpeziellen Fall, um den es ſich hier handelt, in Ihrer 
Eigenſchaft als Arzt vollkommen korrekt gehandelt haben, 
daß Sie innerhalb Ihres Pflichtenkreiſes, geradeſo wie 
ich innerhalb des meinen, nicht anders handeln konnten. 

Bernhardi: 

Habe ich Sie recht verſtanden? Sie geſtehen mir zu, 
daß ich vollkommen korrekt — daß ich nicht anders han— 
deln konnte? 

Pfarrer: 
Daß Sie als Arzt nicht anders handeln konnten. 
Bernhardi 
(nach einer Pauſe): 

Wenn dies Ihre Meinung iſt, Hochwuͤrden, dann muß 
ich allerdings ſagen, daß ſich vor wenigen Stunden fuͤr 
dieſes Zugeſtaͤndnis eine beſſere, ja vielleicht die einzig 
richtige Gelegenheit geboten haͤtte. 

Pfarrer: 

Daß es nicht Mangel an Mut war, der mir die Lippen 
verſchloß, brauche ich Ihnen nicht zu verſichern. Waͤre 
ich ſonſt hier, Herr Profeſſor? 


Bernhardi: 

Was alſo — 

Pfarrer: 

Das will ich Ihnen ſagen, Herr Profeſſor. Was mich 
vor Gericht verſtummen ließ, das war die mit der Kraft 
goͤttlicher Erleuchtung in mir hervorbrechende Einſicht, 
daß ich durch ein Wort mehr einer wahrhaft heiligen, 
ja, der mir heiligſten Sache unermeßlichen Schaden zu— 
gefuͤgt haͤtte. 

Bernhardi: 

Ich kann mir nicht denken, daß es fuͤr einen ſo mutigen 
Mann, wie Hochwuͤrden es ſind, eine heiligere Sache 
geben koͤnnte, als die Wahrheit. 

Pfarrer: 

Wie? Keine heiligere, Herr Profeſſor, als die gering— 
fuͤgige Wahrheit, die ich etwa in jenem Einzelfall bis zu 
Ende haͤtte vertreten duͤrfen? Das werden Sie wohl 
ſelbſt nicht behaupten wollen. Haͤtte ich Ihnen oͤffentlich 
nicht nur Ihre gute Abſicht zugeſtanden, worin ich ſchon 
weiterging, als mir manche Wohldenkende verzeihen 
werden, ſondern es uͤberdies als Ihr Recht erkannt 
mich von dem Bett einer Sterbenden, einer Chriſtin, 
einer Suͤnderin, fortzuweiſen, ſo haͤtten die Feinde un— 
ſerer heiligen Kirche eine ſolche Erklaͤrung weit uͤber das 
Maß ausgenuͤtzt, fuͤr das ich die Verantwortung haͤtte 
uͤbernehmen koͤnnen. Denn wir haben nicht nur loyale 
Feinde, Herr Profeſſor, wie Ihnen gewiß nicht unbe— 
kannt ſein wird. Und die geringfuͤgige Wahrheit, die ich 
ausgeſprochen haͤtte, waͤre dadurch in einem hoͤheren 


Sinne Lüge geworden. Und mas wäre das Reſultat ge: 
weſen? Nicht etwa als ein allzu Nachſichtiger, nein, als 
ein Abtruͤnniger, als ein Verraͤter waͤre ich vor den— 
jenigen geſtanden, denen ich Rechenſchaft und Gehorſam 
ſchuldig bin — und vor meinem Gotte ſelber. Darum 
habe ich nicht geſprochen. 
Bernhardi: 
Und warum, Hochwuͤrden, tun Sie es jetzt? 
Pfarrer: 

Weil ich in dem Augenblick, da jene Erleuchtung uͤber 
mich kam, ſofort das Geluͤbde tat, Ihnen perſoͤnlich als 
dem einzigen, dem ich es vielleicht ſchuldig bin, ein 
Bekenntnis abzulegen, das die Offentlichkeit mißver— 
ſtanden und mißdeutet haͤtte. 

Bernhardi: 

Hierfuͤr danke ich Ihnen, Hochwuͤrden. Und laſſen Sie 
mich hoffen, daß Sie niemals in die Lage kommen wer— 
den, oͤffentlich in einer Sache auszuſagen, wo mehr auf 
dem Spiele ſtuͤnde als — mein geringes Schickſal. Denn 
es koͤnnte ſich ja fuͤgen, daß Sie auch dann, was mir als 
Ihr hoͤchſt perſoͤnliches Bedenken erſcheint, als goͤttliche 
Erleuchtung empfaͤnden, und daß damit eine noch hoͤhere 
Wahrheit zu ſchaden kaͤme, als die iſt, die Sie glauben 
vertreten und ſchuͤtzen zu muͤſſen. 

Pfarrer: 

Eine hoͤhere als die meiner Kirche vermag ich nicht an— 
zuerkennen, Herr Profeſſor. Und meiner Kirche hoͤchſtes 
Geſetz heißt Einordnung und Gehorſam. Denn bin ich 
aus der Gemeinſchaft ausgeſtoßen, von deren Wirken ſo 
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unendlicher Segen über die Welt ausſtrahlt, fo ift für 
mich, anders als bei Männern, die in einem freien Be— 
rufe ſtehen, wie Sie, Herr Profeſſor, die Möglichkeit 
jeden Wirkens und damit der ganze Sinn meines Da— 
ſeins aufgehoben. 

Bernhardi: 

Mir iſt, Hochwuͤrden, als haͤtte es Prieſter gegeben, 
denen der Sinn des Daſeins erſt damit begann, daß ſie 
ſich aus ihrer Gemeinſchaft loͤſten und ohne jede Ruͤckſicht 
auf Unannehmlichkeit und Gefahr verkuͤndeten, was ſie 
fuͤr Recht und Wahrheit hielten. 


Pfarrer: 
Wenn ich zu dieſen gehoͤrte, Herr Profeſſor — 
Bernhardi: 
Nun? 
Pfarrer: 


— ſo haͤtte Gott mich wohl heute ſchon vor Gericht auge 
ſprechen laſſen, was Sie nun erſt in dieſen vier Waͤnden 
vernehmen durften. 

Bernhardi: 

Gott alſo war es, der Ihnen dort die Lippen verſchloß? 
Und nun ſchickt Gott Sie zu mir, auf daß Sie mir unter 
vier Augen zugeſtehen, was vor Gericht auszuſprechen 
Ihnen verwehrt war? Man muß ſagen, er macht es 
Ihnen recht bequem, Ihr Gott! 

Pfarrer 
(ſich erhebend): 

Verzeihen Sie, Herr Profeſſor, meinem Zugeſtaͤndnis, 

das Sie ſonderbarerweiſe als ein Bekenntnis eines an 
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Ihnen begangenen Unrechtes aufzufaſſen ſcheinen, habe 

ich nichts hinzuzufuͤgen. Keineswegs war es in meinem 

Geloͤbnis mit einbegriffen, mit Ihnen ein Geſpraͤch uͤber 

Dinge zu fuͤhren, in denen wir uns kaum verſtehen koͤnnen. 
Bernhardi: 

Und ſo ſchlagen Sie mir die Tuͤre vor der Naſe zu, 
Hochwuͤrden —? Als einen Beweis dafuͤr, daß Sie 
drin ſind und ich draußen, vermag ich das allerdings 
nicht anzuerkennen. Immerhin bleibt mir nun nichts 
anderes mehr uͤbrig, als zu bedauern, Hochwuͤrden, daß 
Sie ſich vergeblich herbemuͤht haben. 

Pfarrer 
(nicht ohne Ironie): 

Vergeblich? 

Bernhardi: 

Da ich es doch nicht vermag, Sie ſo voͤllig zu abſol— 
vieren, als Sie nach einem ſo ungewoͤhnlichen Schritt 
vielleicht erwarten durften. 

Pfarrer: 

Abſolution? Um die war es mir wohl nicht zu tun, 
Herr Profeſſor. Vielleicht um Beruhigung. Und die 
iſt mir geworden, ſogar in weit hoͤherem Maße, als ich 
hoffen durfte. Denn jetzt, Herr Profeſſor, beginne ich 
dieſe ganze Angelegenheit in neuem Lichte zu ſehen. 
Es wird mir allmaͤhlich offenbar, daß ich mich uͤber den 
wahren Grund meines Hierherkommens, meines Hier— 
hergeſandtſeins im Irrtum befunden habe. 

Bernhardi: 

Oh! 
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Pfarrer: 

Kein Bekenntnis hatte ich Ihnen abzulegen, wie ich 
anfangs glaubte, ſondern von einem Zweifel mich zu 
befreien. Von einem Zweifel, Herr Profeſſor, der mir 
ſelbſt als ſolcher noch nicht bewußt war, als ich hier eintrat. 
Nun aber hat er ſich geloͤſt, Klarheit dringt in meine 
Seele, und was ich Ihnen fruͤher zugeſtanden habe, Herr 
Profeſſor, ich bedauere ſehr, ich muß es wieder zuruͤck— 
nehmen. 

Bernhardi: 

Sie nehmen es zuruͤck? Ich habe es nun einmal 

empfangen, Hochwuͤrden. 
Pfarrer: 

Es gilt nicht mehr. Denn, jetzt weiß ich es, Herr Pro— 
feſſor, Sie waren nicht im Recht, als Sie mich von dem 
Bett jener Sterbenden fortwieſen. 

Bernhardi: 

Ah! 

Pfarrer: 

Sie nicht! Andere im gleichen Falle wären es viel- 
leicht geweſen. Sie aber gehoͤren nicht zu dieſen. Jetzt 
weiß ich es. Es iſt beſtenfalls eine Selbſttaͤuſchung, wenn 
Ihnen als aͤrztliche Fuͤrſorge, als menſchliches Mitleid 
erſcheint, was Sie veranlaßt hat, mir den Eintritt in 
jenes Sterbezimmer zu verweigern. Dieſes Mitleid, dieſe 
Fuͤrſorge, ſie waren nur Vorwaͤnde; nicht voͤllig bewußte 
vielleicht, aber doch nichts anderes als Vorwaͤnde. 

Bernhardi: 
Vorwaͤnde? Sie wiſſen mit einem Mal nicht mehr, 


Hochwuͤrden, was Sie noch vor wenigen Minuten wußten 
und mir zugeftanden, daß mir eine Verantwortung auf: 
erlegt war — wie Ihnen!? 

Pfarrer: 

Das geſtehe ich Ihnen auch weiterhin zu. Was ich 
beſtreite, iſt nur, daß Sie aus dieſem Gefuͤhl der Ver— 
antwortung heraus mir den Eintritt in das Sterbe— 
zimmer verweigert haben. Der wahre Grund Ihrer 
Haltung gegen mich lag nicht in Ihrem Verantwortungs— 
gefuͤhl, auch nicht in der edlen Aufwallung eines Momen— 
tes, wie Sie ſich vielleicht einbilden, wie ſogar ich ſelbſt zu 
glauben nahe war, ſondern er lag viel tiefer, in den Wurzeln 
Ihres Weſens ſelbſt. Jawohl, Herr Profeſſor, der wirk— 
liche Grund war — wie ſoll ich ſagen — eine Antipathie 
gegen mich... eine unbeherrſchbare Antipathie — viel— 
mehr eine Feindſeligkeit — 

Bernhardi: 
Feindſeligkeit —? 
Pfarrer: 
— gegen das, was dieſes Gewand hier fuͤr Sie — und 
Ihresgleichen bedeutet. Oh, im Laufe dieſer Unterredung 
haben Sie mir genugſam Beweiſe gegeben, daß es ſich ſo 
verhaͤlt. Und nun weiß ich auch, daß geradeſo wie heute 
auch damals ſchon aus Ihrer ganzen Haltung, aus jedem 
Ihrer Worte mir doch nur jene Feindſeligkeit entgegen— 
klang, jene unbezwinglich tiefe, die Maͤnner Ihrer Art 
gegen meinesgleichen nun einmal nicht uͤberwinden koͤnnen. 
Bernhardi: 
Feindſeligkeit! wiederholen Sie immer wieder. Und 
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wenn es jo wäre! Was mir im Laufe dieſer letzten 
Wochen widerfuhr, dieſe ganze Hetze gegen mich, die 
Sie ja ſelbſt als verlogen und unwuͤrdig empfinden, 
koͤnnte die nicht noch nachtraͤglich rechtfertigen, was 
Sie Feindſeligkeit nennen, wenn ſo etwas wirklich 
ſchon vorher bei mir beftanden hätte? Und ich will 
nicht leugnen, daß ich, trotz einer angeborenen beinahe 
aͤrgerlichen Neigung zur Gerechtigkeit, im Laufe dieſer 
letzten Wochen von einer ſolchen — Feindſeligkeit eine 
Ahnung in mir aufſteigen gefuͤhlt habe — nicht ſoſehr 
gegen Ihre Perſon, Hochwuͤrden — als gegen die — Ge— 
ſellſchaft, die ſich um Sie geſchart hat. Aber das kann ich 
beſchwoͤren, in dem Augenblick, Hochwuͤrden, da ich 
Ihnen den Eintritt in jenes Krankenzimmer verweigerte, 
da war von dieſer Feindſeligkeit kein Hauch in mir. 
So reinen Herzens ſtand ich Ihnen dort gegenuͤber in 
meiner Eigenſchaft als Arzt — wie nur je irgend ein 
Angehoͤriger Ihres Standes am Altar eine kirchliche 
Handlung verrichtet hat. Nicht weniger reinen Herzens 
als Sie mir gegenüberftanden, — der gekommen war, 
meiner Kranken die letzten Troͤſtungen der Religion 
zu bringen. Das wußten Sie, als Sie vorhin in mein 
Zimmer traten. Das geſtanden Sie mir zu. Sie ſollten 
dieſe Erkenntnis nicht ploͤtzlich wieder von ſich weiſen — 
weil Sie fuͤhlen — was ja auch ich fuͤhle — und vielleicht 
nie ſtaͤrker gefuͤhlt habe als in dieſer Stunde, daß irgend 
etwas uns trennt — uͤber deſſen Vorhandenſein wir 
auch unter freundlicheren Umſtaͤnden uns nicht hinweg— 
taͤuſchen koͤnnten. 


Pfarrer: 
Und Sie fühlten es nie ſtaͤrker als in dieſer Stunde? 
Bernhardi: 

Ja — in dieſer Stunde, da ich doch wohl einem der 
— Freieſten Ihres Standes gegenuͤberſtehe. Aber fuͤr 
das, was uns trennt, und wahrſcheinlich fuͤr alle 
Zeiten trennen muß, Hochwuͤrden — dafuͤr ſcheint mir 
— Feindſeligkeit ein zu armes und kleines Wort. 
Es iſt von etwas hoͤherer Art, denk' ich — und — von hoff— 
nungsloſerer. 

Pfarrer: 

Da moͤgen Sie recht haben, Herr Profeſſor. Hoffnungs— 
los. Gerade diesmal — gerade zwiſchen Ihnen und mir 
will es ſich erweiſen. Denn ſchon manchmal ward mir Ge— 
legenheit zu aͤhnlichen bis an eine gewiſſe nicht unbe— 
denkliche Grenze fuͤhrenden Unterredungen mit Maͤnnern 
aus Ihren Kreiſen, mit . . . Gelehrten, mit Aufgeklaͤrten 
(etwas ſpoͤttiſch) — niemals aber ſchien jede Verſtaͤndigung 
ſo außer dem Bereich der Moͤglichkeit zu liegen wie hier. 
Allerdings haͤtte ich es vielleicht gerade am Abend des 
heutigen Tages vermeiden ſollen, — Ihnen im Geſpraͤch 
bis zu dieſen Grenzen zu folgen. 

Bernhardi: 

Ich hoffe, Hochwuͤrden, Sie erweiſen mir ſo viel — 
Reſpekt, um nicht etwa eine durch perſoͤnliche Erleb— 
niſſe des heutigen Tages verurſachte uͤble Laune fuͤr meine 
Art der — Weltbetrachtung verantwortlich zu machen. 

Pfarrer: 
Das liegt mir fern, Herr Profeſſor. ... Wenn es 
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ſich fo unuͤberbruͤckbar — fo abgrundtief auftut zwiſchen 
zwei Maͤnnern wie — Sie und ich, die ja vielleicht 
beide .. . ohne (lächelnd) Feindſeligkeit fein mögen, dann 
muß das wohl ſeine tieferen Urſachen haben. Und ich 
ſehe dieſe Urſache darin, daß immerhin zwiſchen Glaube 
und Zweifel eine Verſtaͤndigung moͤglich ſein duͤrfte — 
nicht aber zwiſchen Demut und — Sie werden das Wort 
nicht mißverſtehn, wenn Sie ſich mancher Ihrer fruͤheren 
Außerungen erinnern — zwiſchen Demut — und Ver— 
meſſenheit. 
Bernhardi: 

Vermeſſenheit —?! Und Sie, Hochwuͤrden, dem 
ſich fuͤr das, was Sie auf dem Grund meiner Seele ver— 
muten, kein — milderes Wort darbietet, Sie glauben 
ſich frei von — Feindſeligkeit gegen — Maͤnner meiner 
Art? 

Pfarrer 


(will zuerſt etwas heftiger werden, — nach kurzer Sammlung, mit 
kaum merklichem Laͤcheln): 


Ich weiß mich frei. Mir, Herr Profeſſor, gebietet 
meine Religion, auch die zu lieben, die mich haſſen. 


Bernhardi 
(ſtark): 
Und mir die meine, Hochwuͤrden — oder das, was an 
ihrer Stelle in meine Bruſt geſenkt iſt — auch dort zu 
verſtehen, wo ich nicht verſtanden werde. 


Pfarrer: 
Ich zweifle nicht an Ihrem guten Willen. Aber das 
Verſtehen, Herr Profeſſor, hat ſeine Grenzen. Wo der 
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menſchliche Geiſt waltet — Sie haben es gewiß ſelbſt 

oft genug erfahren — gibt es Trug und Irrtum. Was 

nicht truͤgt — Menſchen meiner Art nicht zu truͤgen 

vermag — iſt — (zögert) ich will lieber gleich ein Wort 

waͤhlen, gegen das auch Sie nichts werden einzuwenden 

haben, Herr Profeſſor, iſt — das innere Gefuͤhl. 
Bernhardi: 

Wollen wir's denn ſo nennen, Hochwuͤrden. Dieſem 
inneren Gefuͤhl, wenn es auch in meine Seele aus andern 
Quellen fließen duͤrfte — dem verſuche ja auch ich zu 
vertrauen. Was bleibt uns — allen am Ende anderes 
übrig? Und wenn es . . . unſereinem nicht jo leicht 
wird, wie Maͤnnern Ihrer Art, Hochwuͤrden, Gott, 
der Sie — ſo demuͤtig ſchuf, und mich — ſo vermeſſen, 
dieſer — unbegreifliche Gott wird ſchon ſeine Gruͤnde 
dafuͤr haben. 

Pfarrer 


(ſieht ihn lang an — dann, mit einem ploͤtzlichen Entſchluß ſtreckt 
er ihm die Hand entgegen.) 
Bernhardi 
(zoͤgernd, ganz wenig laͤchelnd): 
Über — den Abgrund, Hochwuͤrden? 
Pfarrer: 
Laſſen Sie uns — nicht hinabſchauen — fuͤr einen 
Augenblick! 
Bernhardi 
(reicht ihm die Hand): 
Pfarrer: 
Leben Sie wohl, Herr Profeſſor! — 
(Er geht.) 


ä 


(Bernhardi allein, eine Weile wie unentſchloſſen, ſinnend, gefaltete 

Stirn, die ſich wieder glaͤttet, Bewegung, wie wenn er etwas von 

ſich abſchuͤttelte, dann ſchiebt er die Portiere zuruͤck und oͤffnet die 

Tuͤre. Man ſieht die andern bei Tiſch ſitzen, zum Teil ſchon ſtehen 
und rauchen). 


Cyprian: 
Endlich! 
Adler: 
Wir halten ſchon bei der Zigarre. 
Cyprian 


(aus dem Zimmer tretend, zu Bernhardi kommend): 
Was hat's denn gegeben? Heute — ſo ſpaͤt noch ein 
Patient? 
Bernhardi: 
. . Das iſt ſchwer zu beantworten. 


Oskar 


(auch aus dem Zimmer kommend): 
Da ſind ein paar Telegramme fuͤr dich gekommen, Papa. 
Bernhardi 
(oͤffnet eines): 
Ah, das iſt nett. 
Cyprian: 
Darf man wiſſen? 
Bernhardi: 
Ein einſtiger Patient, der mich ſeiner Sympathie 
verſichert. Ein armer Teufel, der ein paar Wochen bei 
uns im Eliſabethinum gelegen iſt. 


Goldenthal: 
Darf man ſehen? Florian Ebeſeder? 


Loͤwenſtein: 
Ebeſeder? Florian? Das ſcheint ja ein Chriſt zu ſein. 
Pflugfelder 
(ihn an der Schulter beruͤhrend): 
Kommt vor! 


Bernhardi 
(ein anderes Telegramm oͤffnend): 


Oh Gott! (Zu Cyprian.) Da ſieh einmal. 
Adler: 
Vorleſen, vorleſen! 
Cyprian 
(lieſt): 

„Wir verſichern den mannhaften Kaͤmpfer fuͤr Frei— 
heit und Aufklaͤrung unſerer herzlichſten Verehrung und 
Teilnahme, und bitten ihn zu glauben, daß er uns im 
Kampf gegen die Dunkelmaͤnner ſtets an ſeiner Seite 
finden wird. Doktor Reiß, Walter König...” 

Bernhardi: 

Namen, die ich gar nicht kenne. 

Goldenthal: 
Das iſt eine hoͤchſt erfreuliche Kundgebung. Es iſt 
anzunehmen, daß ſie nicht vereinzelt bleiben wird. 
Bernhardi: 
Und dagegen kann man nichts machen? 
Goldenthal 
(lachend): 
Wie? Das fehlte noch, daß man dagegen — 
Oskar: 
Papa, willſt du dich nicht endlich zu Tiſch ſetzen? 
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Diener 
(bringt eine Karte). 
Bernhardi: 
Was gibt's denn ſchon wieder? 
Oskar 
(lieſt): 
Der Vorſtand des Vereines der Brigittenauer Freidenker. 
Bernhardi: 
Die Freidenker aus der Brigittenau —? ich bin nicht 
zu Hauſe. Bitte ſagen Sie das den Herren. 
Goldenthal: 
Aber warum denn? 
Bernhardi: 
Ich bin ſchon im Kerker ... Ich bin hingerichtet. 


(Geht ins Speiſezimmer, ebenſo die andern außer Goldenthal 
und Loͤwenſtein.) 


Goldenthal 


(zum Diener, den er noch bei der Tuͤre erwiſcht): 
Sagen Sie den Herren, der Herr Profeſſor ſei jetzt 
etwas abgeſpannt, es wird ihm aber — Wann hat der 
Profeſſor Ordination? 
Diener: 
Von zwei Uhr an. 
Goldenthal: 

Alſo, es wird dem Herrn Profeſſor morgen um drei— 
viertel zwei ein Vergnuͤgen ſein, die Herren zu empfangen. 
Diener 
(ab). 

Loͤwenſtein: 
Ein Vergnuͤgen? Sind Sie davon uͤberzeugt? 


— 205 — 


Goldenthal: 
Überlaſſen Sie es doch mir, die Intereſſen meines 
Klienten zu wahren. 
Loͤwenſtein 
(achſelzuckend ins Speiſezimmer). 
Diener 
(kommt mit Karte.) 
Goldenthal 
(wendet ſich um): 
Was gibt's denn? Laſſen Sie ſehen. Oh! 
Diener: 
Der Herr will ſich nicht abweiſen laſſen. 


Goldenthal: 
Fuͤhren Sie den Herrn nur herein. 
Diener 
(ab). 
Goldenthal 
(raͤuſpert ſich, macht ſich irgendwie bereit). 
Kulka 
(tritt ein): 
O, Herr Doktor Goldenthal? — wenn ich nicht irre. 
Goldenthal: 

Der bin ich. Wir kennen uns ja, Herr Doktor Kulka ... 
Sie muͤſſen ſchon fuͤr heute mit mir vorliebnehmen. 
Der Profeſſor iſt etwas muͤde, wie Sie ſich wohl denken 
koͤnnen — 

Kulka: 

Muͤde .. . Hm. . . Da werde ich wohl noch einmal — 

Ich koͤnnte vor meinem Chef nicht verantworten — 
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Goldenthal: 
Aber Sie hoͤren doch, Herr Doktor — 


Kulka: 

Ja, freilich hoͤre ich. Ich verſtehe auch, aber was hilft 
mir das? Wenn ich den Herrn Profeſſor nicht perſoͤn— 
lich ſprechen kann, vor meinem Chef hab' doch nur ich 
die Schuld. 

Goldenthal: 
Vielleicht bin ich in der Lage, Ihnen Rede zu ſtehen. 
Kulka 
Goͤgernd): 

Wenn Sie fo liebenswuͤrdig fein wollen... Darf ich 
vielleicht fragen, Herr Doktor, ob es richtig iſt, daß 
Herr Profeſſor Bernhardi keine Nichtigkeitsbeſchwerde 
einzubringen gedenkt? 

Goldenthal: 
Wir haben uns der Form wegen Bedenkzeit vor— 
behalten. 
Kulka 
(hat ein Notizbuch herausgenommen). 
Goldenthal 
(hiervon beeinflußt, in redneriſchem Ton): 

Denn, wenn es uns auch fernliegt, in die Geſetzes— 
kenntnis und die Weisheit oͤſterreichiſcher Richter den 
geringſten Zweifel zu ſetzen, oder gar dem geſunden 
Sinn der Wiener Buͤrger auf der Geſchworenenbank 
Mißtrauen entgegenzubringen, ſo koͤnnen wir uns doch 
der Vermutung nicht verſchließen, daß die faktioͤſe Hal— 
tung einer gewiſſen, hier nicht naͤher zu bezeichnenden 
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Preſſe geeignet ſchien, den Boden für einen Rechte: 
irrtum vorzubereiten und — 
Bernhardi 
(kommt herein). 
Kulka: 
Oh, Herr Profeſſor. 
Bernhardi: 
Was iſt denn das? 
Goldenthal: 

Ich war ſo frei, Herr Profeſſor, da Sie ja nicht ge— 
ſtoͤrt ſein wollten, — und glaube ganz in Ihrem Sinne — 
Bernhardi: 

Mit wem habe ich denn das Vergnuͤgen? 

Kulka: 

Kulka von den „Neueſten Nachrichten“. Mein Chef, 
der die Ehre hat, perſoͤnlich von Ihnen gekannt zu ſein, 
laͤßt ſich beſtens empfehlen und — 

Goldenthal: 

Es ſind Geruͤchte verbreitet, denen man am beſten 

gleich entgegentreten ſollte. 
Kulka: 

Es heißt naͤmlich, daß Herr Profeſſor auf jedes Rechts— 

mittel verzichten — 
Goldenthal: 

Ich habe den Herrn Doktor ſchon aufgeklaͤrt, daß wir 

uns Bedenkzeit vorbehalten haben. 
Bernhardi: 


Das ſtimmt. (Allmaͤhlich kommen aus dem Nebenzimmer 
Loͤwenſtein, Cyprian, Adler, Kurt, Oskar.) 
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Kulka: | 

Für dieſe Aufklärung bin ich ſehr dankbar. Aber nun, 
Herr Profeſſor, habe ich Ihnen noch eine ſpezielle Bitte 
meines Chefs vorzutragen. Herr Profeſſor haben heute im 
Laufe der Verhandlung die Vorladung des Unterrichts— 
miniſters beantragt. Es geht daraus zur Evidenz hervor, 
daß in dieſer Angelegenheit noch Momente mitſpielen, die 
im Laufe des Prozeſſes nicht zur Sprache gekommen ſind 
oder nicht kommen durften. Mein Chef wuͤrde ſich nun 
eine beſondere Ehre daraus machen, Herr Profeſſor, Ihnen 
die Spalten unſeres Blattes zur Verfuͤgung zu ſtellen — 

Bernhardi 
(abwehrend): 

Danke, danke. 

Kulka: 

Es iſt Ihnen gewiß nicht unbekannt, Herr Profeſſor, 
daß unſer Blatt, wenn es auch Seiner Exzellenz im Bes 
ginn ſeiner Amtstaͤtigkeit mit dem groͤßten Vertrauen 
entgegenkam, ſich neuerdings genoͤtigt ſah, gegen gewiſſe 
uͤberraſchende fortſchrittsfeindliche, ja geradezu reaktionaͤre 
Maßnahmen des Miniſters in energiſcher Weiſe Front 
zu machen, wobei ſtets jene maßvolle Form gewahrt 
wurde, die uns ſeit jeher als die Vorbedingung eines 
gedeihlichen Wirkens auch auf politiſchem Gebiete er— 
ſchienen iſt. Und ſo waͤre es uns hoͤchſt willkommen in 
unſerm Kampfe fuͤr Fortſchritt und Freiheit, einen Mann 
wie Sie an unſerer Seite zu wiſſen, deſſen durch Ge— 
ſchmack gezuͤgelte Leidenſchaft uns die Gewaͤhr bietet, 
einen Bundesgenoſſen .... 


Bernhardi: 

Verzeihen Sie, ich bin kein Bundesgenoſſe. 

Kulka: 
Aber wir ſind die Ihren, Herr Profeſſor. 
Bernhardi: 

Das kommt Ihnen heute ſo vor. Meine Angelegenheit 

iſt eine rein perſoͤnliche. 
Loͤwenſtein: 

Aber — 

Kulka: 

Manche perſoͤnliche Affaͤren tragen eben den Keim 
von politiſchen in ſich. Die Ihrige — 

Bernhardi: 

Das iſt ein Zufall, fuͤr den ich keine Verantwortung 
uͤbernehme. Ich gehoͤre keiner Partei an und wuͤnſche 
von keiner als der ihrige in Anſpruch genommen zu 
werden. 

Kulka: 
Herr Profeſſor werden nicht vermeiden koͤnnen — 
Bernhardi: 

Ich will nichts dazu tun. Wer fuͤr mich eintritt, tut 
es auf ſeine eigene Gefahr. (Immer leicht und jetzt mit 
dem ihm eigenen ironiſchen Lächeln) So wie ich heute be— 
ſchuldigt wurde, die katholiſche Religion geſtoͤrt zu haben, 
koͤnnte es mir naͤchſtens paſſieren, als Feind einer an— 
dern, Ihnen vielleicht naͤher ſtehenden, verdaͤchtigt zu 
werden — 
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Kulka: 
Ich bin konfeſſionslos, Herr Profeſſor. Wir ſind es 
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alle, wenigſtens innerlich. Unſer Standpunkt, der 

Standpunkt unſeres Blattes, wie maͤnniglich bekannt, 

iſt derjenige der abſoluten Gewiſſensfreiheit. Wie ſagt 

Friedrich —? Jeder ſoll nach ſeiner Faſſon ſelig werden. 
Bernhardi: 

Alſo, dann bitte ich Sie auch bei mir nach dieſem 
Grundſatz zu handeln. Danken Sie Ihrem Herrn Chef 
fuͤr ſeine freundliche Einladung, es waͤre einfach ein 
Mißbrauch ſeines Vertrauens, eine Art Falſchmeldung, 
wenn ich ihr folgte. 

Kulka: 
Iſt das wirklich Ihr letztes Wort, Herr Profeſſor? 
Bernhardi: 
Die unterſcheiden ſich ſelten von meinen erſten. 
Kulka: 

Mein Chef wird unendlich bedauern — ich weiß wirklich 
nicht... Aber bitte, Herr Profeſſor, falls Sie ſich doch 
noch entſchließen ſollten, Ihren Gefuͤhlen gegenuͤber Seiner 
Exzellenz publiziſtiſchen Ausdruck zu verleihen, koͤnnen wir 
wenigſtens darauf rechnen, daß kein anderes Blatt — 

Bernhardi: 

Sie koͤnnen ſich darauf verlaffen, daß ich mich, was 
immer ich unternehmen ſollte, nicht in den Schutz irgend 
einer Zeitung zu ftellen gedenke. Meine beſten Empfeh: 
lungen Ihrem Herrn Chef. 

Kulka: 

Ich danke, Herr Profeſſor. Ich habe die Ehre, meine 
Herren. 

(Ab. Kleine unbehagliche Pauſe.) 
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Cyprian: 
Notwendig war das nun gerade nicht. 
Goldenthal: 
Ich muß eigentlich auch ſagen, Herr Profeſſor .... 
Bernhardi: 

Ja, verſtehen Sie denn noch immer nicht, meine Her— 
ren, daß ich mit den Leuten abſolut nichts zu tun haben 
will, die eine politiſche Affaͤre aus meiner Angelegenheit 
machen wollen. 

Loͤwenſtein: 

Aber es iſt doch nun einmal eine. 

Goldenthal: 

Gewiß, wie die Dinge ſich geſtaltet haben, ſtehen Sie 
mitten im politiſchen Kampf. Und eigentlich muͤßten 
wir es begruͤßen — 

Bernhardi: 

Ich bitte, lieber Herr Doktor, begruͤßen Sie nichts! 
Ich fuͤhre keinen politiſchen Kampf. Das laͤcherliche 
Kriegsgeſchrei, das ſich von einigen Seiten erheben will, 
wird mich nicht zu einer Rolle verfuͤhren, die mir nicht 
behagt, zu der ich mich gar nicht tauglich fuͤhle, weil es 
eben nur eine Rolle waͤre. Und was die Bedenkzeit 
anbelangt, Herr Doktor, ich bitte Sie hiermit, ſie als 
abgelaufen zu betrachten. 

Goldenthal: 

Ich verſtehe nicht — 

Bernhardi: 

Ich wuͤnſche meine Strafe anzutreten, und zwar ſo 
bald als moͤglich. Am liebſten morgen. 
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Cyprian: 

Aber — 

Bernhardi: 

Ich will die Sache hinter mir haben. Das iſt das 
einzige, worauf es mir jetzt ankommt. Dieſe ganzen 
letzten Monate waren fuͤr meine Arbeit, meinen Beruf 
ſchon ſo gut wie verloren. Nichts als Konferenzen und 
Vernehmungen. Und was iſt dabei herausgekommen? 
Als Rechtsfall war die Sache ſchon unerquicklich genug; 
nun ſoll ſie gar ein Politikum werden, davor fluͤcht' ich 
mich, und waͤr' es ins Gefaͤngnis. Meine Sache iſt es, 
Leute geſund zu machen — oder ihnen wenigſtens ein— 
zureden, daß ich es kann. Dazu will ich ſo bald wie— 
der Gelegenheit haben, als es nur angeht. 

Loͤwenſtein: 

Und deine Rache? 

Bernhardi: 
Wer ſpricht von Rache? 
Loͤwenſtein: 

Nun, Flint, Ebenwald. Die Herren willſt du ſo ein— 
fach laufen laſſen? 

Bernhardi: 

Keine Rache ſoll es werden, — eine Abrechnung. Auch 
dazu wird es kommen. Aber es ſoll doch nicht ploͤtzlich 
mein Lebensinhalt ſein, mich mit dieſen Leuten herum— 
zuraufen. Das will ich nebſtbei erledigen. Aber keine 
Angſt. Geſchenkt wird ihnen nichts bleiben. 

Cyprian: 
Ob du nun die Sache politiſch oder juridiſch oder 


ganz privatim weiterführen willſt, ich bleibe dabei, es 
war nicht notwendig, dieſem Herrn Kulka gewiſſermaßen 
die Tuͤre zu weiſen. 

Goldenthal: 

Auch ich moͤchte nochmals betonen, daß die Freund— 
ſchaft des Blattes, als deſſen Vertreter Herr Kulka hier 
erſchien — 

Bernhardi 
(ihn unterbrechend): 

Verehrter Herr Doktor, ſeine Feinde muß man nehmen, 
wie und wo man ſie findet; meine Freunde kann ich mir 
ausſuchen — gluͤcklicherweiſe ... 


Vorhang. 


Fünfter Akt 


Ein Kanzleiraum im Miniſterium. Entſprechend eingerichtet, nicht 
ganz ohne Behaglichkeit. 
Hofrat Winkler (etwa 45, juͤnger ausſehend, ſchlank, friſches Geſicht, 
kleiner Schnurrbart, kurzes blondes graumeliertes Haar, blitzende 
blaue Augen) allein, mit Akten beſchaͤftigt. Er ſteht eben auf und 
ordnet die Akten in einen Schrank ein. Telephonzeichen. 


Hofrat 
(an den Tiſch zuruͤck, ins Telephon): 

Hier Kaiſerlich und Koͤnigliches Miniſterium fuͤr Kultus 
und Unterricht — Nein. Hofrat Winkler. Oh, Herr 
Profeſſor Ebenwald. — Er iſt noch nicht da. — Vielleicht 
in einer halben Stunde. — Ins Parlament begibt ſich 
Seine Exzellenz gewiß nicht vor halb zwei. — Ja, 
daruͤber bin ich leider nicht in der Lage Auskunft zu 
geben, jedenfalls nicht auf telephoniſchem Wege. — 
Wird mir ein Vergnuͤgen ſein. Habe die Ehre, Herr 
Profeſſor. (Klingelt ab; fährt in feiner früheren Beſchaͤftigung 
fort.) 


Amtsdiener 
(tritt ein, bringt die Poſt und eine Viſitenkarte). 

Hofrat: 

Doktor Kulka? 
Diener: 

Moͤchte aber Seine Exzellenz perſoͤnlich ſprechen. 
Hofrat: 

Soll halt ſpaͤter wiederkommen. 
Diener: 


Es waren auch ſchon fruͤher zwei Herren von Zei— 
tungen da. Die kommen auch wieder. 
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Hofrat: 
Alſo, die Herren von der Zeitung brauchen Sie uͤber— 
haupt nicht bei mir zu melden. Die wollen ja alle Seine 
Exzellenz perſoͤnlich ſprechen. 


Diener 
(ab.) (wieder Telephonzeichen). 


Hofrat: 

Hier Kaiſerlich und Koͤnigliches Miniſterium fuͤr Kultus 
und Unterricht. — Hofrat Winkler, ja. — Ah, die 
Stimm' ſollt' ich ja kennen. Kuͤß die Hand, gnaͤdige 
Frau. — Heut' abend? — Ja, wenn's mir moͤglich 
iſt, gern. — Gar nix ſag' ich zu den Wahlen. — Nein. 
— Weil ich das nicht mag, daß ſich ſchoͤne Frauen 
auch ſchon mit Politik beſchaͤftigen. — Von Politik ver— 
ſteht keiner was. — Bis dahin haben Sie noch mindeſtens 
zwanzig Jahre Zeit, gnaͤdige Frau. — Alſo, auf Wieder— 
ſehen, gnaͤdige Frau. Schoͤne Empfehlungen dem 
Herrn Gemahl. (Klingelt ab.) 


Amtsdiener 
(mit einer Karte). 


Hofrat: 
Schon wieder einer? Ah, Doktor Feuermann. — 
Alſo, ich laſſe bitten. 
(Diener ab. — Doktor Feuermann tritt ein.) 
Feuermann 
(verbeugt ſich tief). 
Hofrat: 
Habe die Ehre, Herr Doktor. — Was verſchafft uns 
denn das Vergnuͤgen? 
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Feuermann: 
Ich komme in einer ſehr ernſten Angelegenheit, Herr 
Hofrat. 
Hofrat: 
Oh, Herr Doktor, hoffentlich nicht wieder ein Malheur 
paſſiert, nachdem kaum erſt, dank der Einſicht der braven 
Buͤrger von Oberhollabrunn — 


Feuermann: 

Allerdings, Herr Hofrat, hat man mich freigeſprochen. 
Aber was hilft es mir? Kein Patient laͤßt ſich mehr 
ſehen. Wenn ich als Bezirksarzt in Oberhollabrunn 
bleiben ſoll, muͤßt' ich einfach verhungern. Daher bin 
ich ſo frei, um meine Verſetzung anzuſuchen und — (Tele— 
phonzeichen.) 

Hofrat: 


Entſchuldigen Sie, Herr Doktor. (Ins Telephon.) 
Jawohl, Hofrat Winkler. — Oh, Herr Sektionsrat. — Wie? 
Was? (Sehr erſtaunt.) Aber gehen Sie! — Im Ernſt? 
Die Schweſter Ludmilla? Das waͤre ein merkwuͤrdiges 
Zuſammentreffen. — Na, weil er ja heute herauskommt. 
— Natuͤrlich der Profeſſor Bernhardi. — Heute, ja. — 
Sie kommen ſelbſt? — Ja. — Nein, hören Sie. — Selbſt⸗ 
verſtaͤndlich ſage ich Seiner Exzellenz vorlaͤufig nichts, 
wenn Sie's wuͤnſchen. — Habe die Ehre! — (Klingel. 
— Zuerſt ſehr bewegt, dann zu Feuermann.) Alſo, bitte. 

Feuermann: 

Und wollte mir beſonders Ihre Unterſtuͤtzung er— 

bitten, Herr Hofrat ... der Sie immer — 
Flint tritt ein. — Feuermann, Hofrat. 


Flint: 
Guten Tag, Herr Hofrat. (Bemerkt Feuermann.) Ah — 
Feuermann 
(ſich tief verbeugend): 
Exzellenz, mein Name iſt Doktor Feuermann. 
Flint: 
Ah natuͤrlich. — Ich habe ja ſchon — Von der Montags: 
zeitung? — — — 
Hofrat 
(leiſe): 
Zufaͤllig kein Journaliſt, Exzellenz. — Herr Doktor 
Feuermann aus Oberhollabrunn. 
Flint: 
Ach ja — Doktor Feuermann. 
Hofrat 
(wie oben): 
Der wegen eines ſogenannten Kunſtfehlers angeklagt 
war und freigeſprochen wurde. 
Flint: 
Aber ich weiß ja. Profeſſor Filitz hat ein lichtvolles 
Gutachten abgegeben. Zehn Stimmen gegen zwei. — 
Feuermann: 
Neun gegen — 
Hofrat 
(winkt ihm ab). 
Flint: 
Ich gratuliere Ihnen, lieber Herr Doktor Feuermann. 
Feuermann: 
Ich bin ſehr geruͤhrt, Exzellenz, daß Exzellenz ſich fuͤr 
meine geringfuͤgige Angelegenheit — 
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Flint: 

Es gibt fuͤr mich keine geringfuͤgige Angelegenheit. 
Es darf fuͤr unſereinen gar keine geben. In einem 
hoͤheren Sinn iſt alles gleich wichtig. (Er ſchaut fluͤchtig, 
aber Beifall ſuchend zum Hofrat.) Und es wird Ihnen viel⸗ 
leicht eine gewiſſe Genugtuung gewaͤhren, wenn Sie 
erfahren, daß nicht zum geringſten unter dem Eindruck 
Ihrer „geringfuͤgigen“ Affaͤre eine gruͤndliche Reform 
der mediziniſchen Studienordnung in Erwaͤgung ge— 
zogen wird. Hoffentlich wird es moͤglich ſein, dieſe auf 
Verordnungswege durchzuführen. Überhaupt, wenn man 
nicht immer erſt das Parlament fragen müßte — (Blick 
zum Hofrat.) wie einfach ließe ſich regieren. 

Hofrat: 
Jedenfalls g'ſchwinder, und das iſt doch die Hauptſache. 
Feuermann: 
Ich war ſo frei, Exzellenz — 
Hofrat: 

Ich nehme an, Sie haben alles in Ihrem Geſuche 

angefuͤhrt, Herr Doktor. 


Feuer mann: 
Ich moͤchte nur noch erwaͤhnen — 
Hofrat: 
Das ſteht ja wahrſcheinlich auch drin — 
Feuermann: 
Jawohl. 
Hofrat: 


Alſo, geben Sie's nur her, Herr Doktor, wird ſo raſch 
als moͤglich erledigt werden. Habe die Ehre, Herr Doktor. 


Flint 
(der indes vom Diener einige Zeitungen bekommen hat): 
Guten Tag, Herr Doktor. (Reicht ihm die Hand, Feuer: 

mann geht.) 
Flint. — Hofrat. 
Flint 
(uͤber einer Zeitung): 
Was will er denn eigentlich? 
2 


Hofrat: 

Geſuch um Verſetzung, Exzellenz. Der arme Teufel 
wird natuͤrlich in Oberhollabrunn boykottiert trotz des 
Freiſpruches . 

Flint: 
Na ja, Sie ließen ſich wahrſcheinlich auch nicht von ihm 
behandeln. 
Hofrat: 
Keineswegs, wenn ich ein Kind kriegen ſollte. 
Flint 
(Zeitung aͤrgerlich hinwerfend): 
Was gibt es ſonſt Neues? 


Hofrat: 
Profeſſor Ebenwald hat telephoniert. Er wird im 
Laufe des Vormittags vorſprechen. 
Flint: 
Schon wieder? Er war doch erſt vorgeſtern da. 
Hofrat: 
Sie brauchen halt dringend Geld im Eliſabethinum. 
Die Schulden wachſen ihnen uͤber den Kopf. 


BON 


Slint: 

Das Kuratorium hat doch feine Demiſſion zuruͤck— 

gezogen nach Bernhardis Entfernung. 
Hofrat: 

Ja, es zeigt ſich eben, daß der einzige, der das Kura— 
torium ein biſſerl aufgemiſcht hat, der Bernhardi war. 
Seither ſchlafen ſie alle. Sogar ich. 

Flint: 

Eine Subvention muͤſſen ſie bekommen. Das habe 

ich ſchon ſeinerzeit dem Bernhardi verſprochen. 
Hofrat: 

Wir haben diesmal einen rieſigen Voranſchlag, mehr 
als dreitauſend druͤcken wir nicht heraus, Exzellenz. 
Der Finanzminiſter iſt ſchon fo boͤs auf uns. Ich bin 
noch nicht einmal ſicher, ob wir das Geld fuͤr den Neubau 
des phyſiologiſchen Inſtitutes kriegen werden. Und das 
iſt ja doch noch — 

Flint: 

Wenn wir's im Budgetausſchuß nicht durchſetzen — 
und noch einiges andere, ſo verlange ich im Parlament 
einen Separatkredit. 

Hofrat: 

Oh! 

Flint: 

Man wird ihn mir nicht verweigern. Die Liberalen 
und die Sozialdemokraten koͤnnen es doch nicht tun, 
die ſchnitten ſich ja ins eigene Fleiſch, wenn fie plößlich 
beim Bau wiſſenſchaftlicher Inſtitute von der Regierung 
Sparſamkeit fordern wuͤrden. Und was die Herren 


„ 


Chriſtlichſozialen anbelangt, ſo habe ich wohl ein Recht, 
von ihnen zu erwarten, daß ſie mir keine Unannehmlich— 
keiten bereiten. Finden Sie nicht? 

Hofrat: 

Die Herrſchaften haͤtten zum mindeſten alle Urſache, 
Exzellenz dankbar zu ſein. 

Flint: 

Der Hieb ſitzt nicht, lieber Hofrat. Nicht auf Dank— 
barkeit kommt es an im oͤffentlichen Leben, ſondern 
auf korrekte Buchfuͤhrung. Warten Sie die Bilanz ab. — 
Im uͤbrigen muß ich Ihnen ja noch zu den geſtrigen 
Landtagswahlen gratulieren. Zehn neue ſozialdemo— 
kratiſche Mandate, das war nicht vorauszuſehen. 


Hofrat: 

Exzellenz, ich werde erſt nach den Parlaments— 
wahlen in der Lage ſein, Gluͤckwuͤnſche entgegenzu— 
nehmen. 

Flint: 

Die Parlamentswahlen duͤrften anders ausfallen. 
Übrigens waren die Majoritäten auch geſtern nicht 
uͤberwaͤltigend. Alſo triumphieren Sie nicht zu fruͤh, 
mein verehrter Herr Anarchiſt. 

Hofrat: 

Exzellenz laſſen mich aber geſchwind avancieren. 
Eben erſt wurde ich durch den Titel eines Sozialdemo— 
kraten ausgezeichnet. 

Flint: 

Kein ſo großer Unterſchied. 


N 


Hofrat: 

Im übrigen will auch ich nicht verſaͤumen, zu der 

geſtrigen Rede meinen Gluͤckwunſch abzuſtatten. 
Flint: 
Rede. .. Ich bitte Sie, die paar improviſierten Worte. 
Aber ſie haben gewirkt. 
Hofrat: 
Wird allgemein konſtatiert. (Auf die Zeitungen weiſend.) 
Flint: 

Jedenfalls, Herr Hofrat, zeigt es von ruͤhmenswerter 
Objektivitaͤt, daß auch Sie ſich den Gratulanten anſchließen. 
Vor Ihnen hab' ich ja geradezu Angſt gehabt. 

Hofrat: 

Zu ſchmeichelhaft, Exzellenz. 

Flint: 

Denn, daß Sie, lieber Hofrat, fuͤr eine Vermehrung 
der Religionsſtunden eingenommen ſein ſollten, war 
mir vorerſt unwahrſcheinlich. 

Hofrat: 

Und Exzellenz ſelbſt? 

Flint: 

Mein lieber Hofrat, wie ich privat zu dieſen und anderen 
Fragen ſtehe, das iſt ein Extrakapitel. So glattweg ſeine 
Anſichten daherplappern, das iſt die Art politiſcher Dilet— 
tanten. Der Bruſtton der Überzeugung gibt einen hohlen 
Klang. Was wirkt, auch in der Politik, iſt der Kontrapunkt. 

Hofrat: 

Bis einer kommt, Exzellenz, dem wieder einmal eine 

Melodie einfällt. 


Slint: 

Ganz fein. Aber um aus unſerm metaphoriſchen Dialog 
wieder ins Reale hinabzuſteigen, glauben Sie denn 
wirklich, lieber Hofrat, daß das Volk heute reif iſt, oder 
jemals reif ſein wird, ohne Religion zu exiſtieren? 

Hofrat: 

Was ich unter Religion verſtehe, Exzellenz, kann man 
in jeder andern Stunde beſſer lernen als in der ſogenannten 
Religionsſtunde. 

Flint: 
Na, ſind Sie ein Anarchiſt, lieber Hofrat, oder nicht? 
Hofrat: 

Ja, es ſcheint, Exzellenz, — als Beamter, da hat man 

nur die Wahl — Anarchiſt oder Trottel. ... 
Flint 
(lachend): 

Na, einige Zwiſchenſtufen werden Sie doch konze— 
dieren. Aber glauben Sie mir, lieber Hofrat, der Anar— 
chismus iſt ein unfruchtbarer Seelenzuſtand. Ich habe 
auch einmal ſo ein Stadium durchgemacht. Das iſt 
überwunden. Jetzt läßt ſich meine Weltanſchauung in 
einem Wort ausdruͤcken, mein lieber Hofrat: Arbeiten, 
Leiſten! Alles uͤbrige tritt dieſer gebieteriſchen Forderung 
gegenuͤber in den Hintergrund. Und da ich, wie Ihnen 
nicht unbekannt iſt, allerlei vorhabe, wobei ich die Mit⸗ 
wirkung des Parlamentes nicht entbehren kann, leider, 
ſo bin ich eben genoͤtigt, was man ſo nennt, Konzeſſionen 
zu machen. Auch die Anarchiſten machen Konzeſſionen, 
lieber Hofrat, ſonſt koͤnnten ſie nicht Hofraͤte werden. 


(Ernſter.) Aber Sie irren ſich, wenn Sie glauben, daß 
es immer eine leichte Sache iſt, Konzeſſionen zu machen. 
Oder meinen Sie, lieber Hofrat, es hat fuͤr mich kein 
Opfer bedeutet, dieſen Leuten meinen alten Freund 
Bernhardi in den Rachen zu werfen? Und doch, es war 
notwendig. Die Zuſammenhaͤnge werden einmal klar 
werden. Es iſt alles aufbewahrt. Und ſollte einmal die 
Zeit kommen, wo ich gewiſſe Leute von meinen Rock— 
ſchoͤßen abſchuͤtteln werde, na, ich will nichts weiter 
ſagen, — aber man wird einmal begreifen, daß ich nicht 
ein Miniſter fuͤr Kultus und Konkordat bin, wie mich 
heute irgend ein Reporter in einem ſogenannten Leit⸗ 
artikel zu nennen beliebt. 


Hofrat: 

Ah! 

Flint: 

Doch ganz nach Ihrem Herzen, was? Dabei iſt es 
nicht einmal von ihm. Das Wort ſtammt von dem biedern 
Pflugfelder, der es neulich in einer dieſer hoͤchſt uͤber— 
fluͤſſigen Waͤhlerverſammlungen lanciert hat, wo er es 
notwendig fand, die Affaͤre Bernhardi aufzurollen. Ich 
finde uͤberhaupt, lieber Hofrat, die Regierungsvertreter 
haben es in einigen dieſer Verſammlungen an der noͤtigen 
Energie fehlen laſſen. 

Hofrat: 

Aber die Verſammlung, Exzellenz, in der Pflugfelder 
geſprochen hat, iſt ja aufgeloͤſt worden, mehr kann man 
doch nicht verlangen. 
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Flint: 

Aber wann? Erſt als Pflugfelder den Erzbiſchof an— 
griff, weil der den Pfarrer, der fuͤr Bernhardi ſo guͤnſtig 
ausgeſagt hat, irgendwohin an die polniſche Grenze 
verſetzte. 

Hofrat: 
Ja, die Erzbiſchoͤfe genießen natuͤrlich eines hoͤheren 
Schutzes bei der Regierung als die Miniſter. 
a Flint: 

Überhaupt dieſe Affaͤre Bernhardi! Es ſcheint, die 
Leute wollen ſie nicht zur Ruhe kommen laſſen. Es war 
ein abſolut perfider Artikel, der neulich in der „Arbeit“ 
erſchienen iſt, in Ihrem Leiborgan, Herr Hofrat. 

Hofrat: 

Er war nicht ſchlecht geſchrieben. Aber ich hab' kein 

Leiborgan. Ich bin gegen alle Zeitungen. 
Flint: 

Und ich erſt! Und jetzt fangen gar die liberalen Blaͤtter 
an, die ſich doch bisher zuruͤckgehalten haben, Bernhardi 
als eine Art Maͤrtyrer hinzuſtellen, als ein politiſches 
Opfer klerikaler Umtriebe, als eine Art mediziniſchen 
Dreyfus. Haben Sie heute den Artikel in den „Neueſten 
Nachrichten“ geleſen? Ein foͤrmlicher Feſtgruß an Bern— 
hardi, anlaͤßlich ſeiner Haftentlaſſung. Es iſt wirklich 
ſtark. 

Hofrat: 
Bernhardi iſt jedenfalls unſchuldig daran. 
Flint: 
Nicht ſo ganz. Er behagt ſich offenbar in ſeiner Rolle. 
15 
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Daß ihm nahe gelegt wurde, ſchon in der dritten Woche 

ſeiner Haft ein Gnadengeſuch an Seine Majeſtaͤt zu 

richten, das wahrſcheinlich nicht abſchlaͤgig beſchieden 

worden waͤre, duͤrfte Ihnen auch bekannt ſein, da Sie 

ja die Guͤte hatten, dieſe Miſſion bei ihm zu uͤbernehmen. 
Hofrat: 

Exzellenz wiſſen ja, ich hab' ihm zugeredet. Aber es 
hat mir doch ganz gut gefallen, daß er von Gnade niche 
hat wiſſen wollen. 

Flint: 

Nun, es waͤre bedauerlich, wenn er ſich von ſeinen 
Freunden noch weiter in eine Sache hineinhetzen ließe, 
in der er doch immer den kuͤrzeren ziehen muͤßte. Denn 
ich bin keineswegs geneigt, — und der Juſtizminiſter, 
mit dem ich geſtern uͤber die Sache geſprochen habe, 
ſteht durchaus auf meiner Seite — gewiſſen Umtrieben 
noch weiter ruhig zuzuſehen. Wir ſtehen vor einer 
Res judicata und ſind entſchloſſen, erforderlichenfalls, 
ohne jede Ruͤckſicht vorzugehen. Und, wenn das not⸗ 
wendig werden muͤßte, es taͤte mir leid um Bernhardis 
willen. Denn ſo unklug er ſich auch bisher benommen 
hat, und ſo viele Unannehmlichkeiten er mir auch ſchon 
bereitet hat, da drin — (auf ſein Herz deutend) ſteckt 
noch immer eine gewiſſe Sympathie fuͤr ihn. So 
was ſcheint's wird man nie ganz los. 

Hofrat: 
Ja, Jugendfreundſchaften — 
Flint: 
Freilich, das iſt's. Aber unſereiner ſollte von derlei 


Sentimentalitaͤten ganz frei ſein. Was hat es am Ende 
mit der ganzen Angelegenheit zu tun, daß wir vor 
fuͤnfundzwanzig Jahren gemeinſam Aſſiſtenten bei Rap: 
penweiler waren? Daß wir im Garten des Kranken— 
hauſes miteinander ſpazieren gegangen ſind und einander 
unſere Zukunftsplaͤne anvertraut haben? Man ſollte 
keine Erinnerungen haben in unſerer Stellung, kein 
Herz womöglich; über Leichen müßten wir gehen... 
ja, lieber Hofrat. 
Diener 
(tritt ein, bringt eine Karte). 
Hofrat: 
Profeſſor Ebenwald. 
Flint: 
Laſſe bitten. 
Diener 
(ab). 
Flint: 
Wieviel, haben Sie geſagt, koͤnnten wir fuͤr das Eliſa⸗ 
bethinum verlangen? 
Hofrat: 
Dreitauſend . . 
Ebenwald 
(tritt ein). 
Ebenwald. — Flint. — Hofrat. 
Ebenwald 
(verbeugt ſich). 
Flint: 
Guten Morgen, lieber Herr Profeſſor. Oder Herr 
Direktor vielmehr. 
15* 
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Ebenwald: 

Noch nicht, Exzellenz, nur ſtellvertretend. Es iſt 
keineswegs unmoͤglich, daß Herr Profeſſor Bernhardi 
in den naͤchſten Tagen wiedergewaͤhlt wird. Er iſt ja 
nur ſuspendiert. 

Hofrat: 

Mit dieſer Wiederwahl wuͤrde es hapern. Denn nach 
dem augenblicklichen Stand der Dinge iſt Bernhardi 
weder Profeſſor noch Doktor. 

b Ebenwald: 

Nun es iſt ja zweifellos, daß ihm die Rechtsfolgen 
ſeiner Strafe bald nachgeſehen werden. Dank den Be— 
muͤhungen einiger Freunde und einer gewiſſen Preſſe 
ſcheint ſich ja ein Umſchwung in der Stimmung vor— 
zubereiten. Exzellenz willen doch wohl auch ſchon, daß 
er ſoeben im Triumphe aus dem Kerker nach Haufe ge— 
leitet worden iſt. 


Flint: 
Wie? 
Ebenwald: 
Ja, meine Hoͤrer haben es mir eben erzaͤhlt. 
Flint: 
Im Triumph, was heißt das? 
Ebenwald: 


Nun, eine Anzahl von Studenten ſoll ihn an der 
Kerkerpforte mit Hochrufen begruͤßt haben. 
Flint: 
Jetzt fehlt nur noch der Fackelzug. 


Hofrat: 

Wenn Exzellenz vielleicht wuͤnſchen, daß dahingehende 

Weiſungen erteilt werden — 
Ebenwald: 

Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, ich 
halte es für ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Demonſtra— 
tionen mit dem Ausfall der geſtrigen Wahlen in Zu— 
ſammenhang ſtehen. 

Flint: 

Glauben Sie? Es waͤre nicht unmoͤglich. Ja, ja, 
ſehen Sie, lieber Hofrat, man ſoll das nicht unterſchaͤtzen. 
Womit ich nicht ſagen will, daß ich dieſen Demonſtra— 
tionen eine beſondere Bedeutung beimeſſen moͤchte. 
Es werden Zioniſten geweſen ſein. 

Ebenwald: 
Haben ja bei uns auch ſchon eine gewiſſe Macht. 
Flint: 

Na. — (Ablenkend.) Sie kommen in Angelegenheit der 

Subvention, lieber Profeſſor? 
Ebenwald: 

Jawohl, Exzellenz. 

Flint: 

Wir werden Ihnen leider nur einen Bruchteil der 
von Ihnen erwarteten Summe zur Verfuͤgung ſtellen 
koͤnnen. Aber dafuͤr kann ich Ihnen die Mitteilung 
machen, daß die Verſtaatlichung Ihres Inſtitutes in 
ernſte Erwaͤgung gezogen wird. 

Ebenwald: 
Exzellenz wiſſen ja ſo gut wie ich, ein wie weiter Weg 


leider noch von Erwägungen bis zu Entſchluͤſſen zurüd: 
zulegen ift. 
Flint: 

Sehr wahr, lieber Profeſſor. Aber Sie duͤrfen nicht 
vergeſſen, daß wir uns hier nicht nur mit dem Eliſabe— 
thinum und nicht nur mit der mediziniſchen Fakultaͤt, 
ſondern mit dem ganzen ungeheuren Gebiet des Kultus 
und Konkor — und Unterrichts zu befaſſen haben. 

Ebenwald: 

Und wir Mitglieder des Eliſabethinums wagen eben 
zu hoffen, daß Exzellenz, ſelbſt aus unſerm Stande 
hervorgegangen, uͤberdies als akademiſcher Lehrer eine 
Zierde unſerer Fakultaͤt, gerade dem unter dem fruͤheren 
Miniſter ſo arg vernachlaͤſſigten Zweig des mediziniſchen 
Unterrichts beſondere Foͤrderung wuͤrden angedeihen 
laſſen. 

Flint 
(zum Hofrat): 

Dieſer Mann weiß mich an meiner ſchwachen Seite 
zu packen. Lieber Profeſſor, daß ich Arzt und Lehrer bin, 
habe ich nicht vergeſſen. Naͤmlich, alles kann man auf— 
hoͤren zu ſein, Arzt — nie. Und ſoll ich Ihnen was ſagen, 
lieber Profeſſor, aber verraten Sie 's nicht, ſonſt wuͤrde 
man es im Parlament gegen mich ausnuͤtzen, ich hab' 
manchmal eine Art Heimweh nach dem Laboratorium 
und nach dem Krankenſaal. Es iſt ein ruhigeres und ſchoͤ⸗ 
neres Arbeiten, ich kann Sie verſichern. Und wenn man 
etwas leiſtet, ſo merken's die andern. Eine Taͤtigkeit 
wie die unſere, die des Politikers meine ich, deren Re— 


ſultate manchmal erft einer ſpaͤteren Generation offenbar 
werden 


Diener 
(bringt wieder eine Karte). 


Hofrat: 
Profeſſor Tugendvetter. 
Flint: 
Den uͤberlaſſe ich Ihnen, lieber Hofrat. Bitte, Herr 


Profeſſor — (Flint und Ebenwald ab.) 
Tugendvetter. — Hofrat. 


Tugendvetter: 

Habe die Ehre, Herr Hofrat. Ich will nicht lange 
ſtoͤren. Wenn muntre Reden ſie begleiten, ſo fließt 
die Arbeit munter fort — wie? Alſo, ich erlaube mir 
wieder einmal anzufragen, wie denn eigentlich meine 
Angelegenheit ſteht. 

Hofrat: 
Sie iſt auf dem beſten Wege, Herr Profeſſor. 
Tugendvetter: 

Ich brauche Ihnen nicht erſt zu ſagen, Herr Hofrat, 
daß mir perſoͤnlich an dem Titel nicht viel laͤge. Aber, 
Herr Hofrat, Sie wiſſen ja, wie die Frauen ſind. — 

Hofrat: 
Woher ſoll ich das wiſſen, Herr Profeſſor? 
Tugendvetter: 

Ach ja. Einſam bin ich, nicht alleine — wie? Alſo, 
wir ſind ja hier unter uns. Meine Frau iſt wie verruͤckt 
auf den Hofratstitel. Sie kann es gar nicht mehr er— 
warten. Und wenn es zu ermoͤglichen waͤre, daß die 


wege 


Ernennung ſchon vor dem erften Juni erfolgte — das 

iſt naͤmlich der Geburtstag meiner Gattin. Ich moͤcht' 

ihr gern meinen Hofratstitel als Angebinde bringen. 
Hofrat: 

Jedenfalls ein praktiſches und billiges Geburtstags— 
geſchenk. | 

Tugendvetter: 

Alſo, wenn Sie etwas fuͤr die Beſchleunigung meiner 

Angelegenheit tun koͤnnten, Herr Hofrat — 
Hofrat 
(im forcierten Beamtenton): 

Das Unterrichtsminiſterium iſt leider nicht in der Lage, 
bei Verleihung von Titeln auf private Beziehungen, 
inſonderheit auf Familienverhaͤltniſſe der Herren Pro— 
feſſoren irgend eine Ruͤckſicht zu nehmen, ſofern eine ſolche 
nicht etwa durch ſpezielle Beſtimmungen gewaͤhrleiſtet 
worden waͤre. 


Diener 
(bringt eine Karte). 
Hofrat 
(erſtaunt): 
Ah. 
Diener: 
Der Herr moͤchte Seine Exzellenz perſoͤnlich ſprechen. 
Hofrat: 

Es wird gewiß kein Hindernis obwalten, aber es ſoll 
mir ein beſonderes Vergnuͤgen ſein, den Herrn Profeſſor 
vorher in meinem Bureau zu begruͤßen. 

Diener 


(ab). 


Tugendvetter: 
Ich ſtoͤre wohl. 
Hofrat: 
Es iſt ein guter Bekannter. 
Bernhardi 
(tritt ein). 
Hofrat. — Tugendvetter. — Bernhardi. 
Tugendvetter 
(etwas erſtaunt). 
Bernhardi: 
Oh, Sie ſind nicht allein, Herr Hofrat. 
Tugendvetter: 
Bernhardi! 
Hofrat 
(ſehr warm ihm die Hand ſchuͤttelnd): 
Ich freue mich ſehr, Sie wiederzuſehen, Herr Pro— 
feſſor. 
Bernhardi: 
Auch ich freue mich ſehr. 
Tugendvetter: 
Sei mir gegruͤßt, Bernhardi. (Streckt ihm die Hand 
entgegen.) 
Bernhardi 
(reicht ſie ihm kuͤhl): 
Seine Exzellenz nicht zu ſprechen? 
Hofrat: 
Es wird nicht lange dauern. Wollen Sie nicht Platz 
nehmen, Herr Profeſſor? 
Tugendvetter: 
Du — Du ſiehſt famos aus. Ich — ich — ja weißt 


du, daß ich total daran vergeſſen hatte, — ſeit wann 
biſt du denn eigentlich — 
Hofrat 
(zu Bernhardi): 

Ich muß Sie noch begluͤckwuͤnſchen zu den Ovationen, 

die Ihnen heute fruͤh dargebracht worden ſind. 
Tugendvetter: 

Ova — 

Bernhardi: 

Ah, man iſt hier ſchon informiert. Aber Ovationen, 
das iſt doch ein etwas uͤbertriebener Ausdruck. 

Hofrat: 

Man ſpricht ſogar von einem Fackelzug, der heute 
abend vor Ihrem Fenſter ſtattfinden ſoll. .. von einer 
Serenade des Brigittenauer Freidenkervereins. 

Tugendvetter: 

Weißt du, lieber Bernhardi, ich hatte total vergeſſen, 
daß deine Kerkerſtrafe heute ablauft. Nein, wie raſch 
eigentlich zwei Monate vergehen. 

Bernhardi: 

Beſonders unter freiem Himmel. 

Tugendvetter: 

Aber du ſiehſt wirklich geradezu glaͤnzend aus. Iſt's 
nicht wahr, Herr Hofrat? Wenn er an der Riviera geweſen 
waͤre, koͤnnte er auch nicht beſſer ausſehen. Erholt geradezu. 

Hofrat: 

Vielleicht entſchließen ſich Herr Profeſſor zu einer 
kleinen Gotteslaͤſterung, da koͤnnte ich fuͤr ſo einen billigen 
Erholungsurlaub garantieren. 


Tugendvetter 
(lachend): 

Danke, danke. 

Bernhardi: 

Mir iſt es uͤbrigens wirklich nicht uͤbel ergangen. Ein 
Engel hat uͤber mir gewacht: das ſchlechte Gewiſſen der 
Leute, die mich hineingebracht haben. 

Tugendvetter: 

Ich freue mich, Gelegenheit zu haben, dir zu ſagen, 
daß meine Sympathien in dieſer Affaͤre unentwegt 
auf deiner Seite waren. 


Bernhardi: 
Haſt du endlich Gelegenheit? Das freut mich. 
Tugendvetter: 
Ich hoffe, du haſt nie daran gezweifelt, daß ich — 
Bernhardi: 


Waͤre es nicht moͤglich, mich bei Seiner Exzellenz zu 
melden? Es iſt naͤmlich eine ziemlich dringende An— 
gelegenheit. — 

Hofrat: 
Seine Exzellenz wird gewiß gleich erſcheinen. 
Tugendvetter: 
Weißt du, was ich neulich gehoͤrt habe? Daß du die Ab— 
ſicht haft, eine Geſchichte deiner ganzen Affäre zu ſchreiben. 
Bernhardi: 
So, erzaͤhlt man das? 
Hofrat: 

Das koͤnnte ein intereſſantes Buch werden. Sie haben 

Gelegenheit gehabt, die Menſchen kennen zu lernen. 
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Bernhardi: 

Die meiſten, lieber Hofrat, hat man ja doch ſchon fruͤher 
gekannt. Und daruͤber, daß ſich Leute ſchaͤbig gegen 
einen benehmen, den ſie nicht moͤgen, oder weil ſie 
perſoͤnlich aus ihrer Haltung einen gewiſſen Vorteil ziehen, 
daruͤber kann man ſich doch am Ende nicht wundern. Eine 
Sorte iſt mir ja allerdings immer raͤtſelhaft geblieben — 


Tugendvetter: 

Naͤmlich? 

Bernhardi: 

Die Leute mit der ſelbſtloſen Gemeinheit, weißt du. 
Die, die ſich gemein benehmen, ohne daß ſie den geringſten 
Vorteil davon haben, nur aus Freude an der Sache 
ſozuſagen. 

Flint und Ebenwald kommen. 
Tugendvetter, Hofrat, Bernhardi, Flint, Ebenwald. 


Flint 
(raſch gefaßt): 
Oh, Bernhardi! 
Ebenwald 
(auch gleich gefaßt): 
Habe die Ehre, Herr Profeſſor. 
Bernhardi: 
Guten Tag. Herr Profeſſor ſind wohl in Angelegen⸗ 
heit des Eliſabethinums hier? 
Ebenwald: 
Jawohl. 
Flint: 
Es handelt ſich um die Subvention... 


ä nnn. . 


Bernhardi: 

Ich habe mir immer gedacht, daß die Intereſſen 
meines Werkes bei Ihnen gut aufgehoben ſein werden 
— fuͤr die Dauer meiner Abweſenheit. 

Ebenwald: 
Ich danke fuͤr die freundliche Anerkennung, Herr 
Profeſſor. 
Flint 
(zu Bernhardi): 
Du haſt mit mir zu ſprechen, Bernhardi? 
Bernhardi: 
Ich werde dich nicht lang' in Anſpruch nehmen. 
Hofrat 
(zu Ebenwald und Tugendvetter): 


Darf ich die Herren vielleicht bitten — 
(Ab mit den beiden Herren.) 
Bernhardi, Flint. 


Flint 
(raſch entſchloſſen): 

Ich nehme gern Anlaß, lieber Bernhardi, dir zu 
deiner Entlaſſung aus der Haft meinen Gluͤckwunſch 
abzuſtatten. In meiner offiziellen Stellung war es mir 
leider nicht moͤglich, dich in angemeſſener Form wiſſen 
zu laſſen, wie peinlich mich der Ausgang deines Pro— 
zeſſes uͤberraſcht hat; — umſo mehr wird es mich freuen, 
dir nun, nachdem die Affaͤre erledigt iſt, in irgend einer 
Weiſe gefaͤllig ſein zu koͤnnen. 

Bernhardi: 

Du biſt wirklich ſehr liebenswuͤrdig, lieber Flint. Ich 

komme tatſaͤchlich, dich um eine Gefaͤlligkeit erſuchen. 
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Flint: 

Ich hoͤre. 

Bernhardi: 

Die Sache iſt naͤmlich die. Prinz Konſtantin iſt ſchwer 
erkrankt und hat mich rufen laſſen. 

Flint: 
So .. . Aber ich wüßte nicht. 
Bernhardi: 

Als Arzt rufen laſſen. Ich ſoll wieder ſeine Behand— 
lung uͤbernehmen. 

Flint: 

Nun ja, was hindert dich daran? 

Bernhardi: 
Was mich daran hindert? Ich will mich nicht eines 
neuen Vergehens ſchuldig machen. 
Flint: 
Eines Vergehens? 
Bernhardi: 

Du weißt ja. Es waͤre Kurpfuſcherei, wenn ich die 
Behandlung des Prinzen Konſtantin wieder uͤbernaͤhme. 
Da ich mich dazu habe hinreißen laſſen, die Religion zu 
ſtoͤren und darum verurteilt worden bin, habe ich ja 
mein Diplom und damit das Recht zur Ausuͤbung der 
aͤrztlichen Praxis verloren. Und daher bin ich ſo frei, 
hier perſoͤnlich mein Geſuch um Nachſicht der Rechts— 
folgen meiner Strafe zu uͤberbringen. Ich komme zu 
dir, meinem alten Freunde, der, wie ſich ja ſchon in 
andern Faͤllen gezeigt hat, in der Lage iſt, auf die Ent— 
ſchluͤſſe des Juſtizminiſters einigen Einfluß zu nehmen, 


und bitte zugleich um tunlichſte Beſchleunigung, um, 
fuͤr den Fall, daß mein Geſuch bewilligt wuͤrde, den 
Prinzen nicht lange warten zu laſſen. 

Flint: 

Ach ſo. Ach ſo. Du kommſt her, um dich uͤber mich 
luſtig zu machen. 

Bernhardi: 

Wieſo denn? Ich gehe nur korrekt vor. Ich habe 
abſolut keine Luſt, noch einmal zu ſitzen, ſo gut es mir 
verhaͤltnismaͤßig gegangen iſt. Alſo, wenn du ſo freund— 
lich fein willſt — (überreicht ihm das Geſuch.) 

Flint: 

Bewilligt. Ich trage jede Verantwortung. Es liegt kein 
Anlaß vor, daß du dem Ruf des Prinzen Konſtantin nicht 
auf der Stelle Folge leiſten koͤnnteſt. Ich verbuͤrge mich mit 
meinem Wort, daß keinerlei Folgen ſtrafrechtlicher Natur 
fuͤr dich daraus reſultieren werden. Genuͤgt dir das? 

Bernhardi: 

Es koͤnnte diesmal wohl genuͤgen, da ja in dieſem 
Fall das Worthalten mit keinerlei Unannehmlichkeiten 
fuͤr dich verbunden ſein duͤrfte. 


Flint: 
Bernhardi! 
Bernhardi: 
Exzellenz? 
Flint 


(gleich gefaßt): 
Nun, kenn' ich dich, mein Lieber? Wußt' ich nicht 
ſofort, daß du nicht um des Prinzen Konſtantin willen 


gekommen bift? Aber es ift gut fo. Wir wollen einmal 
von der Sache reden, auf die du anſpielſt. Ich hätte 
dir's ohnehin nicht erſparen koͤnnen. Alſo, des Wort⸗ 
bruches zeihſt du mich. 
Bernhardi: 
Jawohl, mein lieber Flint. 
Flint: 

Und weißt du, was ich dir erwidere? Daß ich niemals 
ein Wort gebrochen habe. Denn ich hatte dir nie ein 
anderes gegeben als dies: fuͤr dich einzutreten. Und 
das konnte ich nicht beſſer tun als indem ich die pro— 
zeſſuale Klarheit deines Falles anſtrebte und durch— 
ſetzte. Ferner: ſelbſt wenn ich das getan haͤtte, was du 
nennſt „ein Wort zu brechen“, waͤre es toͤricht von dir, mir 
daraus einen Vorwurf zu machen, denn du warſt ver— 
loren, auch fuͤr den Fall, daß ich mein Wort gehalten 
haͤtte. Schon lag eine private Anzeige vor, und die 
Unterſuchung gegen dich war nicht mehr aufzuhalten. 
Endlich aber — begreif es doch, daß es Hoͤheres gibt im 
öffentlichen Leben, als ein Wort zu halten oder was du 
ſo nennſt. Und das iſt: ſein Ziel im Aug' behalten, ſein 
Werk ſich nicht entwinden laſſen. Das aber habe ich 
niemals tiefer gefühlt als in jenem merkwuͤrdigen Augen: 
blick, da ich, im Begriff deine Partei zu nehmen, den 
Unmut, das Mißtrauen, die Erbitterung des Parla⸗ 
mentes immer naͤher an mich heranbrauſen fuͤhlte, und 
es mir gelang, mit einer gluͤcklichen Wendung den dro— 
henden Sturm zu beſchwichtigen, die Wogen zu glaͤtten 
und Herr der Situation zu ſein. 


Bernhardi: 

Wendung, das ſtimmt. 

Flint: 

Mein beſter Bernhardi, ich hatte nur die Wahl, wie 
ich in jenem Augenblick blitzartig erkannte, mit dir in 
einen Abgrund zu ſtuͤrzen, alſo eine Art von Ver— 
brechen an mir, meiner Miſſion, vielleicht an dem Staat 
zu begehen, der meiner Dienſte bedarf, oder — einen 
Menſchen preiszugeben, der ohnedies verloren war; 
dafür aber in der Lage zu fein neue wiſſenſchaftliche 
Inſtitute zu bauen, die Studienordnung der verſchiedenen 
Fakultaͤten in einer dem modernen Geiſt entſprechenden 
Weiſe umzugeſtalten, die Volksgeſundheit zu heben und 
auf den verſchiedenſten Gebieten unſeres Geiſteslebens 
Reformen durchzufuͤhren oder wenigſtens vorzubereiten, 
die, wie du mir ſelbſt ſpaͤter einmal zugeben wirſt, 
mit zwei Monaten eines nicht ſonderlich ſchweren 
Kerkers nicht zu teuer bezahlt ſein duͤrften. Denn du 
wirſt hoffentlich nicht glauben, daß dein Maͤrtyrertum 
mir beſonders imponiert. Ja, wenn du fuͤr irgend was 
Großes, fuͤr eine Idee, fuͤr dein Vaterland, fuͤr deinen 
Glauben all die verſchiedenen Unannehmlichkeiten auf 
dich genommen haͤtteſt, die nun durch allerlei kleine 
Triumphe ſchon laͤngſt aufgewogen ſind, dann ver— 
moͤchte ich, Reſpekt vor dir zu empfinden. Aber ich ſehe 
in deinem ganzen Benehmen — als alter Freund 
darf ich es dir wohl ſagen — nichts als eine Tragi— 
komoͤdie des Eigenſinns, und erlaube mir uͤberdies zu 
bezweifeln, daß du ſie mit der gleichen Konſequenz 
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durchgeführt haͤtteſt, wenn heute noch in Öfterreich die 
Scheiterhaufen gen Himmel lohten. 


Bernhardi 
(ſieht ihn eine Weile an, dann beginnt er zu applaudieren). 
Flint: 
Was faͤllt dir ein? 
Bernhardi: 
Ich dachte, es wuͤrde dir fehlen. 
Flint: 


Und anders als mit dieſem maͤßigen Spaß vermagſt 

du mir nicht zu erwidern? 
Bernhardi: 

Was dir zu entgegnen waͤre, weißt du geradeſo gut 
als ich ſelbſt; ich glaube ſogar — als alter Freund darf 
ich dir das wohl ſagen — du vermoͤchteſt das mit beſſern 
Worten als ich. Alſo, welchen Sinn haͤtte es, dir zu 
erwidern, hier unter vier Augen? 

Flint: 

Ach ſo. So, ſo. Nun, du darfſt nicht etwa glauben, 
daß es im Miniſterium nicht bekannt iſt, mit welchen 
Abſichten du dich traͤgſt. Ich frage mich nur, was dich 
unter dieſen Umſtaͤnden veranlaſſen konnte, mich durch 
die Ehre deines perſoͤnlichen Beſuches auszuzeichnen? 
Denn wegen des Prinzen Konſtantin — 

Bernhardi: 

Vielleicht war ich etwas zu gruͤndlich, mein Lieber. 
Es mußte mich begreiflicherweiſe intereſſieren, was du 
zur Erklaͤrung deines Verhaltens mir gegenuͤber vor— 
bringen koͤnnteſt. Und dieſe Unterhaltung zwiſchen der 


Exzellenz und dem entlaſſenen Kerkerſtraͤfling gäbe ein 

ganz wirkſames Schlußkapitel fuͤr ein gewiſſes Buch, 

wenn es der Muͤhe wert waͤre, es zu ſchreiben. 
Flint: 

Oh, ich hoffe, du laͤßt dich nicht abhalten. Es koͤnnte 

ja gleich als deine Kandidatenrede gelten. 
Bernhardi: 
Kandidatenrede? 
| Flint: 

Ach, es iſt gewiß nur eine Frage von Tagen oder 

Stunden, daß man dir ein Mandat anbietet. 
Bernhardi: 

Mein lieber Flint, die Politik gedenke ich auch weiterhin 

dir ganz allein zu uͤberlaſſen. 
Flint: 

Politik! Politik! Wenn Ihr mich nur endlich damit 
in Ruhe ließet. Der Teufel hole die Politik. Ich habe 
das Portefeuille angenommen einfach, weil ich weiß, 
daß kein anderer da iſt, der das heute in Oſterreich machen 
kann, was endlich gemacht werden muß. Aber wenn es 
mir vielleicht auch beſtimmt iſt, eine neue Epoche einzu— 
leiten, in meiner Exiſtenz werden dieſe paar Miniſter— 
jahre — oder -monate nur eine Epiſode bleiben. 
Das hab' ich immer gewußt und fuͤhle es ſtaͤrker von Tag 
zu Tag. Ich bin Arzt, Lehrer, ich ſehne mich nach Kranken, 
nach Studenten — 

Hofrat tritt ein. — Flint. — Bernhardi. 
Hofrat: 
Ich bitte vielmals um Entſchuldigung, Exzellenz, daß 
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ich jo frei bin... aber ich erhalte ſoeben eine aͤußerſt 
wichtige Mitteilung aus dem Juſtizminiſterium - und da fie 
uͤberdies auf die Affaͤre des Herrn Profeſſor Bezug hat — 
Bernhardi: 
Auf meine? 
Hofrat: 

Jawohl. Nämlich, die Schweſter Ludmilla, die Kron⸗ 
zeugin in Ihrer Affaͤre, hat eine Eingabe gemacht, in 
der ſie ſich ſelbſt der falſchen Zeugenausſage in Ihrem 
Prozeß bezichtigt. 

Bernhardi: 

Sich ſelbſt — 

Flint: 

Ja, was iſt denn da — — — 

Hofrat: 

Herr Sektionsrat Bermann vom Juſtizminiſterium 
wird ſich in kuͤrzeſter Zeit hier einfinden, um perſoͤnlich 
genauen Bericht zu erſtatten. An der Tatſache iſt ein 
Zweifel keineswegs mehr zulaͤſſig. Die Eingabe der 
Schweſter liegt vor. 

Flint: 

Liegt vor? 

Hofrat: 

Und Herr Profeſſor werden ſelbſtverſtaͤndlich ſofort 
eine Wiederaufnahme des Verfahrens verlangen. 

Bernhardi: 
Wiederaufnahme? | 
Hofrat: 
Natürlich. 


Bernhardi: 
Ich denke nicht daran. 
Flint: 
Ah! 
Bernhardi: 


Wozu denn? Soll ich den ganzen Schwindel noch 
einmal mitmachen? Jetzt in anderer Beleuchtung? 
Alle vernuͤnftigen Menſchen wiſſen doch, daß ich unſchuldig 
geſeſſen bin, und die zwei Monate, die nimmt mir ja 
doch keiner ab. 

Flint: 

Die zwei Monate! Immer dieſe zwei Monate! Als 
wenn es darauf ankaͤme. Hier ſtehen hoͤhere Werte zur 
Frage. Du haſt kein Rechtsgefuͤhl, Bernhardi. 


Bernhardi: 
Offenbar. 
Flint: 
Wiſſen Sie ſchon etwas Naͤheres, Herr Hofrat? 
Hofrat: 


Nicht ſehr viel. Das Sonderbarſte an der Sache iſt, 
wie mir der Sektionsrat telephoniert, daß die Schweſter 
Ludmilla, wie ſie in ihrem Bericht angibt, das Ge— 
ſtaͤndnis ihrer falſchen Zeugenausſage zuerſt in der 
Beichte abgelegt hat, und der Beichtvater ſelbſt habe ihr 
auferlegt, ihre ſchwere Suͤnde, ſo weit es in ihren Kraͤften 
ſteht, wieder gutzumachen. 


Flint: 
Der Beichtvater? 
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Offenbar hat er keine Ahnung gehabt, um was es 
ſich handelt. 
Flint: 
Warum? Woher wiſſen Sie das ſo genau? 
Bernhardi: 

Ich ſoll noch einmal vor Gericht? Ich bin imſtande 
und ſtelle der Schweſter Ludmilla ein Gutachten aus, 
daß fie ſchwer hyſteriſch und unzurechnungsfaͤhig iſt. 

Flint: 

Das ſaͤhe dir aͤhnlich. 

Bernhardi: 

Was ich ſchon davon habe, wenn dieſe Perſon nach— 

traͤglich eingeſperrt wird — — 
Hofrat: 

Aber das koͤnnte auch noch wem andern paſſieren bei 
dieſer Gelegenheit. Es gibt da einen gewiſſen Herrn 
Hochroitzpointner, dem dürfte es übel ergehen, umſo 
mehr, als uͤber dieſen Herrn auch von anderer Seite 
das Schickſal hereinzubrechen droht. 

Bernhardi: 

In dieſem Fall heißt das Schickſal wohl Kurt Pflug⸗ 

felder? 


Hofrat: 

Ich glaube. 
Flint: 

Sie ſind ja auffallend gut unterrichtet, Herr Hofrat. 
Hofrat: 


Meine Pflicht, Exzellenz. 


Bernhardi: 

Dieſer Jaͤmmerling iſt doch wirklich nicht ſo viel Auf— 
wand an Zeit wert. Daß der gute Kurt, der wahrhaftig 
auch was Beſſeres zu tun haͤtte — — 

Flint 
(der hin und her gegangen ift): 

In der Beichte. — Das ſollte gewiſſe Leute doch wohl 
ſtutzig machen. Es wird ſich vielleicht herausſtellen, daß 
die katholiſchen Gebraͤuche zuweilen auch fuͤr Anders— 
glaͤubige von ziemlich wohltaͤtigen Folgen begleitet 
ſein koͤnnten. 

Bernhardi: 

Ich verzichte auf die wohltaͤtigen Folgen. Ich will 
meine Ruhe haben! 

Hofrat: 

Es iſt nicht anzunehmen, Herr Profeſſor, daß der weitere 
Verlauf der Angelegenheit von Ihnen allein abhaͤngen 
duͤrfte. Die wird jetzt ihren Weg gehen, auch ohne Sie. 

Bernhardi: 
Es wird ihr nichts anderes uͤbrigbleiben. 
Flint: 

Ich moͤchte mir doch erlauben, dich aufmerkſam zu 
machen, Bernhardi, daß es ſich in dieſer Sache nicht 
ausſchließlich um deine Bequemlichkeit handelt. Und 
es wuͤrde einen kurioſen Eindruck machen, wenn du jetzt, 
wo dir der korrekte Weg vorgezeichnet iſt, zu deinem 
Recht zu gelangen, einen andern, deiner vielleicht 
weniger wuͤrdigen einſchluͤgeſt und dich mit Leuten 
aller Art einließeſt, Reportern und — 
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Bernhardi: 
Ich ſchlage uͤberhaupt keinen Weg mehr ein. Ich habe 
genug. Fuͤr mich iſt dieſe Angelegenheit erledigt. 


Flint: 
Ei, ei. 
Bernhardi: 
Vollkommen erledigt. 
Flint: 


So plotzlich? Und es hieß doch ſogar, du wollteſt 
uͤber die Angelegenheit eine Broſchuͤre ſchreiben oder gar 
ein Buch. Nicht wahr, Hofrat, man erzaͤhlte doch — 

Bernhardi: 

Ich ſehe ein, daß es nicht mehr notwendig iſt. ... 
Und wenn es zu einem zweiten Prozeß kommt, meine 
Ausſage aus dem erſten liegt vor, ich habe ihr nichts 
hinzuzufuͤgen. Auf die Vorladung des Herrn Miniſters 
verzichte ich. 

Flint: 

Ach ſo. Aber du wirſt ſchwerlich etwas dagegen tun 
koͤnnen, wenn ich ſelbſt es fuͤr richtig erachten ſollte, vor 
Gericht zu erſcheinen. Man wird es verſtehen, ſogar 
du Bernhardi wirſt es am Ende verſtehen muͤſſen, daß 
meine Tendenz von Anfang an nach keiner andern Rich— 
tung ging, als Klarheit zu ſchaffen. Der erſte Prozeß war 
eine Notwendigkeit; — denn wie konnten wir ſonſt zum 
zweiten gelangen, der erſt voͤllige Klarheit bringen wird. 
Und es iſt vielleicht ganz gut, mein lieber Bernhardi, 
ſein Pulver nicht allzu fruͤh zu verſchießen. 

(Deutet auf ſeine Bruſttaſche.) 


Bernhardi: 

Was iſt das? 

Flint: 

Ein Brief, mein Lieber. Ein gewiſſer Brief, der 
vielleicht noch ſeine Dienſte tun wird in dem Kampf, 
der uns bevorſteht. Dein Brief! 

Bernhardi: 

Ah, mein Brief. Ich dachte ſchon, es waͤre — dein 
Artikel. 

Flint: 

Was fuͤr — 

Bernhardi: 

Nun, der beruͤhmte aus deiner Aſſiſtentenzeit — 
„Gotteshaͤuſer, Krankenhaͤuſer“ — 

Flint: 

Ah ſo — 

Hofrat 
(fragende Gebaͤrde). 
Flint: 

Ja, lieber Hofrat, einer aus meiner — revolutionaͤren 
Zeit. Wenn er Sie intereſſiert, ſo will ich ihn gern 
einmal hervorſuchen und — 

Bernhardi: 
Er exiſtiert? 
Flint 
(ſich an die Stirne greifend): 

Nein, was es fuͤr Erinnerungstaͤuſchungen gibt — 
ich habe ihn ja nie geſchrieben. .. Aber wer weiß, viel— 
leicht komme ich demnaͤchſt in die Lage, — ihn zu ſprechen. 


Diener 
(tritt ein): 

Herr Sektionsrat Berman möchte Seine Exzellenz 

perſoͤnlich — 
Flint: 
Ah! (Zu Bernhardi): Willſt du vielleicht die Freund⸗ 
lichkeit haben, dich noch ein wenig zu gedulden? 
Bernhardi: 
Ja, der Prinz Konſtantin — 
Flint: 

Hat zwei Monate auf dich gewartet. Es wird ihm 
nicht auf die halbe Stunde ankommen. Halten Sie ihn 
mir zuruͤck, beſter Herr Hofrat. Es koͤnnte ſich vielleicht 
die Notwendigkeit ergeben, uͤber ein gemeinſames Vor— 
gehen zu beraten. Alſo, Bernhardi, die kleine Gefaͤllig— 
keit kann ich wohl von dir verlangen. 

(Ab). 
Hofrat. — Bernhardi. 
Hofrat: 

Herr Profeſſor ſind zum Prinzen Konſtantin berufen 

worden? Heut' ſchon? Das ſieht ihm aͤhnlich! 
Bernhardi: 

Ich werde nur hingehen, ihn bitten auf meinen 
aͤrztlichen Rat fuͤr die naͤchſte Zeit zu verzichten. Vor 
dem, was ſich jetzt zu entwickeln ſcheint, ergreife ich die 
Flucht. 

Hofrat: 

Ich fuͤrchte nur, da werden Sie laͤnger ausbleiben 

muͤſſen, als Ihren zahlreichen Patienten angenehm ſein 
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duͤrfte. Denn jetzt faͤngt ja die Geſchichte erſt an, Herr 
Profeſſor ... und fie kann lang’ dauern! 
Bernhardi: 
Ja, was ſoll ich nur tun? 
Hofrat: 

Man gewoͤhnt's. Mit der Zeit wird man ſogar ſtolz 
darauf. 

Bernhardi: 

Stolz? Ich! Sie koͤnnen ſich ja gar nicht vorſtellen, 
Herr Hofrat, wie laͤcherlich ich mir eigentlich vorkomme. 
Heute früh ſchon — der Empfang an der Kerkertuͤr! 
und der Artikel in den Neueſten Nachrichten — haben 
Sie ihn geleſen? Ich habe mich wahrhaftig geſchaͤmt, — 
und allerlei Plaͤne ſind in dieſem lauen Gefuͤhl des 
Laͤcherlichwerdens verronnen. 

| Hofrat: 
Pläne —? Ah, Sie meinen — Ihr Buch. — 
Bernhardi: 

Nicht gerade das.. Mit dem iſt es mir ſchon in einem 
fruͤheren Stadium der Angelegenheit aͤhnlich ergangen. 
Als ich mich daranmachte, es zu ſchreiben, in der beſchau— 
lichen Zuruͤckgezogenheit meiner Haft, da habe ich noch 
einen ganz tuͤchtigen Zorn in mir gehabt, aber im Lauf der 
Arbeit verrauchte der mehr und mehr. Aus der Anklage— 
ſchrift gegen Flint und Genoſſen wurde allmaͤhlich — ich 
koͤnnte ſelber gar nicht recht ſagen wie — vielleicht in 
der Erinnerung an ein ganz beſtimmtes Erlebnis — 
ſo was wie ein philoſophiſcher Traktat. 
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Hofrat: 
Davon wird Ihr Verleger weniger Freud’ haben. 
Bernhardi: 

Das Problem war nicht mehr oͤſterreichiſche Politik 
oder Politik uͤberhaupt, ſondern es handelte ſich ploͤtzlich 
um allgemein ethiſche Dinge, um Verantwortung und 
Offenbarung, und im letzten Sinn um die Frage der 
Willensfreiheit... 

Hofrat: 

Ja, darauf laͤuft's am Ende immer hinaus, wenn man 
den Dingen auf den Grund geht. Aber 's iſt beſſer man 
bremſt fruͤher, ſonſt paſſiert's einem eines ſchoͤnen Tags, 
daß man anfangt, alles zu verſtehen und zu verzeihen ... 
und wenn man nicht mehr lieben und haſſen darf, — 
wo bleibt dann der Reiz des Lebens? 

Bernhardi: 

Man liebt und haßt doch weiter, lieber Hofrat! Aber 
jedenfalls koͤnnen Sie ſich denken, daß in meinem 
Buch für Seine Exzellenz den Miniſter Flint nicht 
mehr viel Raum uͤbrig war. Und da habe ich mir vor— 
genommen, wenn er ſchon nicht zu leſen bekommt, was 
ich gegen ihn auf dem Herzen habe, ſo ſoll er's doch 
wenigſtens hoͤren. 

Hofrat: 
Darum alſo haben wir das Vergnuͤgen? 
Bernhardi: 

Ja, es war meine Abſicht ihm ins Geſicht zu ſagen — 
na, Sie koͤnnen ſich ungefaͤhr denken was. Noch heute 
fruͤh, als ich zum letztenmal im Gefaͤngnis erwachte, 
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war es meine Abſicht. Aber da kam die Ovation und der 
Leitartikel und Briefe, die ich zu Hauſe fand, und da 
hab' ich nur getrachtet, meinem alten Freund moͤglichſt 
raſch wieder gegenuͤberzutreten, um wenigſtens fuͤr die 
große Abrechnung noch den noͤtigen Ernſt zur Verfuͤgung 
zu haben. Aber wie ich ihm endlich gegenüberftand, da 
iſt auch der letzte Reſt von Groll in mir verloͤſcht. Sie 
haͤtten ihn nur hoͤren ſollen —! Ich konnte ihm un— 
moͤglich boͤſe ſein. Faſt glaub' ich, ich bin's ihm nie ge— 
weſen. 
Hofrat: 

Der Miniſter hat Sie auch immer gern gehabt. Ich 
verſichere Sie! 

Bernhardi: 

Und jetzt noch die Geſchichte mit der Schweſter Lud— 
milla — und die in Ausſicht ſtehende Reviſion, alſo, Sie 
werden begreifen, Herr Hofrat, daß ich, um uͤberhaupt 
zu mir ſelbſt zu kommen und wieder Reſpekt vor 
mir zu kriegen, vor all dem Laͤrm entfliehen muß, 
der ſich jetzt rings um mich erhebt, einfach, — weil die 
Leute allmaͤhlich drauf kommen, daß ich recht gehabt 
habe. 

Hofrat: 

Aber Herr Profeſſor, was fallt Ihnen denn ein? 
Vom Rechthaben iſt noch keiner populaͤr geworden. 
Nur wenn es irgend einer politiſchen Partei in den Kram 
paßt, daß er recht hat, dann paſſiert ihm das ... Und 
nebenbei, Herr Profeſſor, iſt das ja nur eine Einbildung 
von Ihnen, daß Sie recht gehabt haben. 


Bernhardi: 

Was, Herr Hofrat? Einbildung, daß ich... Habe ich 
Sie richtig verſtanden? 

Hofrat: 

Ich glaub' ſchon. 

Bernhardi: 

Sie finden, Herr Hofrat —? Das muͤſſen Sie mir 
doch gefaͤlligſt erklaͤren. Ihrer Anſicht nach haͤtt' ich 
Seine Hochwuͤrden ... 

Hofrat: 

Allerdings haͤtten Sie, mein verehrter Herr Profeſſor! 
Denn zum Reformator ſind Sie ja wahrſcheinlich nicht 
geboren. 

Bernhardi: 

Reformator —? Aber ich bitte Sie — 

Hofrat: 

So wenig wie ich .. Das dürfte wohl daran liegen, 
daß wir uns doch innerlich nicht bereit fuͤhlen, bis in die 
letzten Konſequenzen zu gehn — und eventuell ſelbſt unſer 
Leben einzuſetzen für unſere Überzeugung. Und darum 
iſt es das beſte, ja das einzig anſtaͤndige, wenn unſereiner 
ſich in ſolche ... G'ſchichten gar nicht hineinmiſcht .. 

ö Bernhardi: 

Aber 

Hofrat: 

Es kommt nichts heraus dabei. Was haͤtten Sie denn 
am End' damit erreicht, mein lieber Profeſſor, wenn 
Sie der armen Perſon auf dem Sterbebett einen letzten 
Schrecken erſpart haͤtten —? Das kommt mir grad' 


fo vor, wie wenn einer die ſoziale Frage loͤſen wollte, 
indem er einem armen Teufel eine Villa zum Praͤſent 
macht. 

Bernhardi: 

Sie vergeſſen nur das eine, lieber Herr Hofrat, wie 
die meiſten uͤbrigen Leute, daß ich ja nicht im entfernteſten 
daran gedacht habe, irgend eine Frage loͤſen zu wollen. 
Ich habe einfach in einem ganz ſpeziellen Fall getan, 
was ich fuͤr das Richtige hielt. 

Hofrat: 

Das war eben das Gefehlte. Wenn man immerfort 
das Richtige taͤte, oder vielmehr, wenn man nur einmal 
in der Fruͤh', ſo ohne ſich's weiter zu uͤberlegen, anfing', 
das Richtige zu tun und ſo in einem fort den ganzen 
Tag lang das Richtige, ſo ſaͤße man ſicher noch vorm 
Nachtmahl im Kriminal. 


Bernhardi: 
Und ſoll ich Ihnen etwas ſagen, Herr Hofrat? Sie in 
meinem Fall hätten genau jo gehandelt. 7 
Hofrat: 


Moͤglich. — Da wär ich halt — entſchuldigen ſchon, 
Herr Profeſſor, — grad' ſo ein Viech geweſen wie Sie. 
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